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Verband Groß-Berlin. 


Is im Herbſt 1808 das preußiſche General⸗Departement auf- 

gefordert worden war, über die Denkſchrift des königsberger 
Polizeidirektors Frey „Von der Polizei und ihrem Verhältniß 
zur Stadtkommune“ ein Gutachten zu geben, ſchrieb Heinrich Theo⸗ 
dor von Schön, der damals Geheimer Finanzrath war, das noth⸗ 
wendige Erforderniß einer gut organiſirten Stadtgemeinde ſei, 
daß ſich das Volk ſelbſt regire. Freiherr vom Stein ſetzte darunter 
die Frage: „Warum nicht, wenn es dazu fähig iſt?“ Wer die 
Selbſtverwaltung preiſt, darf nicht vergeſſen, wo der ſtärkſte För⸗ 
derer des Gedankens den Grenzſtrich zog. Das Volk, meinte er, 
ſoll alle Geſchäfte leiten, die es in einer dem Gemeinweſen nütz⸗ 
lichen Weiſe zu leiten vermag, und nur da unter Vormundſchaft 
geſtellt werden, wo ſeine Leiſtung dem Bedürfniß noch nicht ge⸗ 
nügt. Das Muſter der Städteordnung kam aus Frankreich., Die 
gewählten Repräfentanten treten am erſten Sonntag im Dezem- 
ber nachmittags zuſammen, konſtituiren ſich unter dem Vorſitz des 
Aelteſten von ihnen, legitimiren ſichgegenſeitig durch Vorzeigung 
ihrer Beglaubigungen und wählen durch lautes Stimmenabgeben 
aus ihrer Mitte einen Präſidenten, einen Subſtituten und drei 
Protokolführer auf drei Monate. Das Geſetz und ihre Wahl ſind 
ihre Vollmacht, ihre Ueberzeugung und ihre Anſichtvom gemeinen 
Beſten der Stadt ihre Inſtruktion, ihr Gewiſſen aber die Behörde, 
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der fie deshalb Rechenſchaft zu geben haben.“ Aus ſolchen Be- 
ſtimmungen, deren manche faſt wörtlich den franzöſiſchen Geſetzen 
von 1789 und 1795 nachgebildet waren, ſprach der Geiſt der 
Großen Revolution. Daß er zu kräftigem Ausdruck komme, hat 
Stein gewollt. Was morſch geworden war, ſollte fallen, was 
ſtürzen mußte, mit furchtloſer Fauſt ſogar noch geſtoßen werden. 
Die Uebermacht der Bureaukratie mit ihrem ſchwerfälligen For- 
melweſen, ihrem verſtaubenden Schreibwerk hemmte ringsum den 
Wuchs des Gemeingeiſtes; dem geduckten, auf Schritt und Tritt 
überwachten, von jeder Mitwirkung an den Gemeindeangelegen- 
heiten ausgeſchloſſen Bürger war nicht zuzumuthen, frohen Sinnes 
dem Gemeinweſen Opfer zu bringen. Das hatte Stein früh erkannt; 
und gefühlt, daß ein Neues werden müſſe. Doch er kannte auch fein 
Preußenland und wußte, daß man in einen Staat, dergeſtern erſt 
die Feſſel der Erbunterthänigkeit gelöft hatte, nicht jede auf ande- 
rem Boden gewachſene Ordnung importiren dürfe. Was in Frank⸗ 
reich ſchon nützlich war, konnte in Preußen noch ſchaden. Den Erb- 
fehler des deutſchenLiberalismus, der alles unteranderemhimmel 
Bewährte haſtig einſchleppen zu müſſen wähnt, hat der große 
Preuße nie mitgemachtz;ſich auch weislich gehütet, dem Satz Freys 
zuzuſtimmen: „Wir erwarten ganz vergebens, daß der Gemein— 
geiſt der Engländer, Franzoſen und Anderer bei uns erwachen 
werde, wenn wir nicht dem Militär die Schranken anweiſen, welche 
es in allen Ländern, wo Gemeingeiſt herrſcht, nicht überſchreiten 
darf.“ Dasklang ſchön; aber die Ausführung der Abſicht, die Offi⸗ 
giere und Mannſchaft des Heeres nun der Polizei und Juſtiz zu un⸗ 
terſtellen, ſchien mit der Pflicht, das alte Preußen, für feine be= 
ſonderen Aufgaben, zu erhalten, noch unvereinbar. Nicht nur von 
Fremdworten: auch von Fremdgeiſtſollte der Entwurfzur Städte- 
ordnung frei fein. An die Allwiſſenheit und Allgüte des ſouve⸗ 
rainen Volkes mochten die Landsleute Rouſſeaus und Robes⸗ 
pierres glauben. Stein hatte für einen geſchwächten, ungeſättigten 
Staat zu ſorgen, dem harter Kampf bevorſtand und deſſen Volk 
erſt zeigen mußte, ob es, in derſternloſen Nacht des Abſolutismus, 
die Fähigkeit zur Selbſtverwaltung ſchon erworben habe. 

Seit ein paar Wochen hört man den Schreckensſchrei: „Die 
Errungenſchaft der Selbſtverwaltung iſt gefährdet!“ Durch das 
Zweckverband⸗Geſetz, das die preußiſche Regirung dem Landtag 
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vorgelegt hat. Die Stadtkreiſe Berlin, Charlottenburg, Schöne 
berg, Rirdorf, Wilmersdorf, Lichtenberg, Spandau und die Land— 
kreiſe Teltow und Niederbarnim follen fih zu einem Zweckver- 
band zuſammenſchließen, der das Verhältniß der Gemeinden und 
Kreiſe zu den Straßen-, Hoch- und Untergrundbahnen zu regeln, 
an Bauordnungen und Baufluchtenplänen mitzuwirken und für 
die Sicherung eines ausreichenden Wald- und Wieſengürtels, 
für Schmuck-, Spiel- und Sportplätze zu ſorgen hat. Zwar ſteht 
in dem Geſetzentwurf der Satz: „Der Zweckverband bildet einen 
Kommunalverband zur Selbſtverwaltung feiner Angelegenheiten 
mit den Rechten einer Korporation; er erhält die Bezeichnung Ver— 
band Groß-Berlin.“ Aber die Verbandsverſammlung (die der 
Bundesrath des neuen großberliner Reiches ſein ſoll) geht nicht 
aus allgemeinen Wahlen hervor, ſondern wird, „nach dem Ver— 
hältniß der Einwohnerzahl“, aus den Kreisvertretern zuſammen— 
geſetzt; ift alfo einem Senat ähnlicher als einem Gebild demokra— 
tiſcher Wünſche. Und dieſe Verſammlung wählt, auf mindeſtens 
ſechs und höchſtens zwölf Jahre, den Verbandsdirektor, der die 
Geſchäfte zu führen hat und deſſen Wahl erſt giltig wird, wennſie 
vom König beſtätigt iſt. Erweiterte Mitwirkung der königlichen 
Gewalt (die ja ſchon die Wahl der Bürgermeiſter und Kreishäupter 
zu beſtätigen hat) und Errichtung eines Oberhauſes, von deſſen 
Spruch die Leitung der wichtigſten Gemeindeangelegenheiten ab- 
hängig wird: Grund genug, den Geſetzentwurf als ein neues Bor- 
zeichen kommender Reaktion zu bezetern und die von den Begrüns 
dern ausgeſprochene Behauptung, der Plan der neuen Organi— 
ſation ruhe auf dem Grundſatz der freien Selbſtverwaltung, drei⸗ 
ſtem Uebermuth zuzuſchreiben, der zum Schaden noch den Spott 
zu fügen wage... Grund genug? Stadtkollegien und Kreistage 
wählen die in die Verbandsverſammlung abzuordnenden Ber- 
treter und der Staatsregirung bleibt nur das Aufſichtrecht. Die An⸗ 
regung kommt diesmal nicht, wie vor hundert Jahren, aus Franf- 
reich, ſondern aus England, wo aus den Townſhips die Boroughs 
entſtanden find und feit 1888 die County Boroughs die bis da- 
hin den Grafſchaften vorbehaltene Verwaltungarbeit zu erle— 
digen haben. Das Muſter des Zweckverbandes iſt der County 
Council, der die Aldermen und den Präſidenten wählt, wie die 
märkiſche Verſammlung den Ausſchuß und den Verbandsdirektor 
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wählen fol. Was in der Heimath der Bürgerfreiheit dem Bedürf- 
niß genügt, dürfte bei uns nicht verſchrien werden. Das Geſetz 
(deſſen Redaktor, Herr Dr. Freund, Vortragender Rath im Mi- 
niſterium des Innern, den Ruf eines geſcheiten und modernen 
Menſchen hat) mag Mängel haben; die Grundſätze der Selbſt— 
verwaltung ſtößt es nicht um und Stein würde es nicht, als eine 
Schädigung des von ihm Geſchaffenen, mit dem Pathos eines 
Stadtverordneten in den Abgrund verdammen. Denn es ver— 
ſucht, aus dem Gewordenen das für neue Verhältniſſe Nöthige zu 
entwickeln und das Verwaltungrecht einer Inſtanz zu gewähren, 
die zur Ausübung ſolchen Rechtes fähig iſt oder werden kann. 
Eine einzelne Gemeinde kanns nicht; ſelbſt wenn ſie von tüch⸗ 
tigen Männern geleitet wird. Eine Riefenjtadt, die dem Auge 
eine Einheit ſcheint und deren Schickſal doch von zehn einander 
nichtimmerfreundlich geſinnten Verwaltungausſchüſſen abhängt. 
Der den Weſten Durchwandernde weiß kaum, ob er auf berliner 
oder ſchöneberger, wilmersdorfer oder charlottenburger Boden 
iſt. Wohl aber wiſſen es die Geſellſchaften, die mit dieſen Städten 
Geſchäfte machen wollen; und wie ſie ihre Wiſſenſchaft zu nützen 
verſtehen, hat das Beiſpiel der Großen Berliner Straßenbahn ge= 
lehrt. Zeigteine Kommunalbehörde fidh ſchwierig, fo verſuchtmans 
bei einer anderen; hat man Wilmersdorf, ſo kann man Berlin 
raſcher kirren. Verſtadtlichungen, nach denen die Wünſche längſt 
hinſtreben, werden durch die Vielheit der Verwaltungenerſchwert 
oder gehindert. „Die Einzelgemeinde wird nicht gewillt ſein, mit 
ihrer Gemeindeunternehmung über ihre Grenze hinauszugehen; 
und iſt ſie dazu geneigt, fo wird die Zuſtimmung der betheiligten Ge⸗ 
meinden zu einem gemeinſchaftlichen kommunalen Unternehmen, 
bei dem Widerſtreit der örtlichen Intereſſen, nur ſchwer zu erzielen 
ſein. Daraus ergiebtſichdie Nothwendigkeit, im Verkehrsgebiet von 
Groß-Berlin den Widerſtreit der Fntereſſen durch die Entſcheidung 
des über den Einzelgemeinden ſtehenden Verbandes auszuglei⸗ 
chen.“ Gegen diefe Sätze aus der Begründung des Verbandsent⸗ 
wurfes iſt Wirkſames nicht einzuwenden. Der Zuſtand war unhalt⸗ 
bar, der Eingriff des Staates unvermeidlich geworden. Hieriſtend— 
lich wieder einpreußiſches Geſetz, das der Gerechte weder unnöthig 
noch unvernünftig nennen kann. Jubilate! Und hört nicht auf die 
fraktionell gedrillten Leute, die bis zum Nornentag der Reichs- 
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tagswahl nicht zugeben dürfen, daß imgrößten deutſchen Bundes- 
ſtaat Nützliches geſchehen fei und die Regirung das winzigſte Lob- 
ſprüchlein verdiene. Der Selbſtverwaltung, die Stein meinte und 
die von ernſten Kommunalpolitikern geſchirmt wird, droht keine 
Gefahr. Der Verbandsdirektor, der für neun Kreiſe das Wort 
führt, wird mächtiger werden als der Oberbürgermeiſter von Ber- 
lin? Das wäre kein Unglück; würde aber vermieden, wenn die 
Regentſchaft im berliner Nathhaus einer ſtarken Perſönlichkeit 
zufiele. Berlin, das in der Verſammlung von hundert nur vier— 
unddreißig, im Ausſchuß von achtzehn nur vier Sitze haben ſoll, 
kann im Verband nicht ſeinen Willen durchſetzen? Das ſolls auch 
nicht. Daß es den Weg zu dieſer Möglichkeit faſt völlig ſperrt, 
ſcheint manchem guten Berliner der Hauptvorzug des Geſetzes. 
Der berliner Stadtverwaltung ift feit Jahrzehnten das Les 
ben allzu bequem gemacht worden. Sie hatte, als das Erbgut der 
preußiſchen Fortſchrittspartei, den hörbarſten Theil der Preſſe für 
fih und konnte ſicher fein, daß noch ihre ärgſten Fehler vom Mantel 
der Nächſtenliebe bedeckt und Späherblicken geborgen werden. 
Weh Jedem der ſie anzugreifen, ihres Weſens Herrlichkeit nur 
zu bezweifeln wagte! Bismarckſelbſt hat die Folgen ſolches Frevels 
zu ſpüren gehabt. Als er, juft vor zwanzig Jahren, den Geſetzent⸗ 
wurf über die Beſteuerung der den Reichsbeamten zugewieſenen 
Dienſtwohnungen vertheidigte, erwähnte er die Thatſache, daß die 
Steuerdeputation des Magiftrates den Wiethwerth feiner Pri- 
vatwohnung auf zweiundſechzig Prozent ſeines Dienfteinfom- 
mens geſchätzt habe. Er ſagte: „Mir iſt die Geldfrage ganz gleich- 
giltig; wenn ich in dem Haus, das ich bewohne, auch nur in einem 
einzigen Jahr meine Ausgaben von dem Dreifachen auf das Dop⸗ 
pelte meines Gehaltes herunterſetzen will, ſo erſpare ich die Summe, 
um die es fih handelt, auf hundert Jahre. Das hat für mich keinen 
Werth,; mir handelt ſichs nur um die Würde und Unabhängigkeit 
der Reichsbeamtengegenüber den Kommunalbehörden.“ Deutete 
aber auch den Glauben an, der Magiſtrat wolle den politiſchen Geg⸗ 
ner beſonders hart packen, und ſprach ehrfurchtlos von den im Ro⸗ 
then Haus Thronenden.„ Das Steuerſyſtem dieſer Stadt, die wir zu 
bewohnen gezwungen find, ſcheint mir im allerhöchſten Grade re= 
formbedürftig; es entſpricht in keiner Weiſe den Aufgaben, die 
einer ſo großen Verwaltung geſtellt werden müſſen. Wenn der Herr 


142 Die Zukunft. 


Abgeordnete Richter neulich geſagt hat, unſere Zollgeſetzgebung 
habe ein gewaltiges Fiasko gemacht, ſo muß ich ſagen: Gegen das 
Fiasko der zwanzigjährigen berliner Finanzwirthſchaft iſt die 
Reichsfinanzwirthſchaft noch ein glänzender Erfolg. ⸗Derſtädtiſche 
Beamte kann, fo weit fein Gewiſſen es ihm erlaubt (und Gewiſſen 
find ja von verſchiedener Qualität), fich jedem Parteieindruck hin- 
geben und ihn überall anbringen, wo er Gelegenheit dazu hat. 
Wenn ich nun unter den Einſchätzungbeſchlüſſen, die ich erhalte, 
die Namen Runge und Hagen leſe, ſo kann ich mich nicht erwehren: 
ich fühle mich fortſchrittlich angeweht. Das ſind ſehr bekannte 
Leute, Parteiführer; ich kann nicht verlangen, daß die Herren be= 
fondere Liebe undperſönliches Wohlwollen für mich beſitzen, aber 
gerade deshalb ſollten fie in ihrer amtlichen Eigenſchaft den po- 
litiſchen Gegner mit Schonung behandeln, in dem unbeſchränkten 
Mandat, das die regirenden Stadtherren haben. Ich glaube, es 
iſt eine weltbekannte Thatſache, daß ein fortſchrittlicher Ring, der 
gar nicht zu durchbrechen iſt, die Stadt Berlin beherrſcht. Alle In⸗ 
ſtanzen gehören in ihrer Mehrheit der Fortſchrittspartei an. Gegen 
die Korporation, die feſtzuſammenhält, gegen die Farbe, die Ber— 
lin beherrſcht, kommt nicht ſo leicht Einer auf. Ich habe der Stadt⸗ 
verwaltung gegenüber ungefähr das Gefühl gehabt, das ein Ab⸗ 
geordneter haben würde, der nach einer Seſſion, wo er die Re= 
girung heftig angegriffen hat, plötzlich in ſeiner Steuer, zur Strafe, 
um fünfzig Prozent erhöht wird.“ Das Fortſchrittsvolk ſtand auf 
und durch die Engpäſſe der Königsſtraße wehte miteiſigem Athem 
bis in den Arbeitfrieden des Kanzlerhauſes der Sturm. EinKnicker, 
der ſich von der Steuer wegdrücken will; eie Gierſchlund, der nie 
genug einſchlürfen kann. So klang die Weiſe; noch rauher. Die 
leiſe, aber vernehmliche Andeutung, daß der Kanzler in jedem 
Jahr ſeinem Gehaltsbetrag aus Eigenem hunderttauſend Mark 
zuſetze, wurde überhört und, trotzdem ſichs um ein Läpperſümm⸗ 
chen handelte, gethan, als kämpfe ein Geizhals für ſeine Kaſſe. 
War die Verdächtigung der Gemeinde gar ſo niederträchtig, wie 
Klüngelwuth durch alle Gaſſen ſchrie? In deutſcher Politikſo ohne 
Beiſpiel? Bismarck las Tag vor Tag, daß er, um den Ertrag 
ſeiner drei Güter zu mehren, dem Reich die Gräuel des Schutz— 
zolles zugemuthet habe und die, Schnaps- und Schweinepolitif“ 
eines unerſättlichen Großgrundbeſitzers treibe. Wars unverzeih- 


Berolinum. 143 


lich, daß der Geärgerte fih auch einmal in den Bezirk der Radh= 
ſucht verirrte und in dem Fehler einer Schätzung, die vergaß, wie 
wenig Raum in dem großen Haus zum Privatgebrauch diente, 
arge Abſicht witterte? Wenn den preußiſchen Landräthen (denen, 
nach manchem ungerechten Schimpf, der jetzt im Abgeordneten— 
haus errungene Triumph zu gönnen iſt) nachgeſagt wird, daß ſie 
den Steuerſatz vom Gefühl diktiren laſſen und in ihrem Kreis den 
Freund glimpflicher als den Gegner behandeln, dünkt ſolche In⸗ 
ſinuation keinen Volksparteimann unglaublich oder tadelswerth. 
Wenn ein Winiſter die Möglichkeit durchſchimmern läßt, daß po— 
litiſche Feindſchaft ihn ſchonungloſer als andere Cenſiten anpacke, 
muß er ein Wicht ohne Scham und Ehre ſein. (Den Stadthäuptern 
ift auch ſonſt Allerlei erlaubt, was den im Staat Regirenden als 
Todſünde gebucht wird. Der Staat muß, ſpäteſtens übermorgen, 
das allgemeine, gleiche, direkte Wahlrecht gewähren; Magiſtrat 
und Stadtverordnete der Landeshauptſtadt brauchen nicht ernſt⸗ 
haft nach dieſem Ziel hinzuſtreben; die Lebensfrage Preußens“ 
nicht einmal dem Städtetag zur Erörterung vorzulegen. Daß die 
Königliche Staatsregirung den ſichtbarſten Theil der Beamten⸗ 
ſchaft im Denkbezirk der Konſervativen ſucht, ift ein neuer Beweis 
ihrer alten Tücke und Engherzigkeit. Daß im berliner Rathhaus 
nur der Fortſchrittspartei Angehörige oder ganz Nahe die Thrön⸗ 
chen erklettern, ſcheint durch die göttliche Weltordnung vorge⸗ 
ſchrieben.) Natürlich wurde auch die Herrſchaft der Parteifarbe 
beſtritten und dem Kanzler, mit beſonderer Heftigkeit von dem Ab- 
geordneten Ludwig Loewe, vorgeworfen, daß er die Perſonen und 
Dinge, über die er rede, gar nicht kenne; denn in Berlin werde, 
ohne parteiliche Nebenrückſicht, nur das Verdienſt bewährter Kön⸗ 
ner gekrönt. So tollkühne Behauptung wagt ſich heute kaum noch 
ans Licht; und könnte den Hörer höchſtens zu Heiterkeit ſtimmen. 
Fit etwa der Syndikus Robert Zelle Zweiter, dann Erſter Bürger⸗ 
meiſter geworden, weil fein, Handbuchdes öffentlichen und Privat- 
Rechtes“, dieſerNothhelfer rathloſerSubalternen, oder irgendeine 
ungewöhnliche Leiſtung im Dienſt der Stadt ihn zu ſolchem Auf— 
ſtieg empfahl? Hat Herr Martin Kirſchner, der in Breslau Rechts— 
anwalt und Notar, ein paar Jahre lang auch, unter Forckenbeck, 
Stadtrath geweſen war, in raſchem Tempo den ſelben Weg ge- 
macht, weil auf märkiſcher Erde ein Tüchtigerer nicht zu erblicken 
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war? Kindern mag mans erzählen; aus weltfernen Bezirksver⸗ 
einen damit Beifall heimholen. Erwachſene wiſſen, warum Herr 
Maaß, Berlins beſter (nur eben nicht der Fortſchrittspartei ange⸗ 
lobter) Kämmerer, vor achtzehn Jahren nicht auf die Bürger- 
meiſterliſte kam; warum feit den Tagen der Naunyn und Seydel, 
Duncker und Hobrecht ein ernſthafter Verſuch zur Ausleſe der für 
das Amt Tauglichſten niemals gemacht wurde; daß von den Stadt- 
herren und Wagiſtratsbeamten, wie Herr Kirſchner als Stadtver— 
ordneter offen ausſprach, das Bekenntniß zu „einer beſtimmten 
politiſchen Ueberzeugung“ verlangt wird, zu dem Programm der 
Gruppen, die im Wandel der Zeit Fortſchrittspartei, Sezeſſion, 
Deutſchfreiſinnige Partei, Freiſinnige Volkspartei, Freiſinnige 
Vereinigung hießen und jetzt unter das Banner der Fortſchritt⸗ 
lichen Volkspartei geſchaart ſind. Wer aber will ſich den Mund 
verbrennen? Was Bismarck wagen durfte, könnte einem Schwä- 
cheren ſchlecht bekommen. Drum bliebs bei dem Dogma, daß Berlin 
nicht nur die ſchönſte, ſondern auch die am Beſten verwaltete Stadt 
auf dem Erdball ſei. Die Sauberkeit der Straßen und die Fülle 
der in Ehrenämtern thätigen Muſterbürger; Kanaliſation und 
Rieſelfelder; Schule und Armenpflege; Schlachthof und Markt⸗ 
hallen; und das, grandioſe“ Nachtleben, das Paris uns (werlacht 
da d) neidet und das weder London noch New Vorkhat. Das Unbe- 
ſchreibliche: hieriſts gethan. Ein Menſchenalter lang hörten wirs. 
Der Stadtverwaltung wurde das Leben allzu bequem gemacht. 
Das war einmal. Die Alkyoniſchen Tage ſturmloſer Stille 
ſcheinen verlebt. Zwar wird alles Städtiſche, unkluges Thun und 
ſäumiges Unterlaſſen, von der liberalen Preſſe noch immer mit 
zärtlicher Schonung behandelt. (Wie würde, nach ſolcher Fehler— 
häufung, über eine Königliche Staatsregirung das Urtheil lauten?) 
Die Möglichkeit des Ueberganges warnicht leicht zu finden. Jahr- 
zehnte lang haben in der Stadt die Männer des Fortſchrittspro⸗ 
grammes gethan wie, mit ſtärkerem Verwaltertalent, im Lande 
die Konſervativen: jede Klage grundlos genannt, alle Mängel be⸗ 
ſtritten und jede Leiſtung als vollkommen gerühmt. Omnia optime. 
Von dieſer Hymnenhöhe war ſchneller Abſtieg ins Flachland nüch⸗ 
terner Kritik nicht bequem. Schon aber hat fidh die Tonart gewan⸗ 
delt. Nach dem Kampf ums Tempelhofer Feld wurde noch verſucht, 
dem Kriegsminiſterium, das nur die Sorgfalt eines ordentlichen 
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Kaufmannes aufgewandt hatte, die Schuld an dem Fehlſchlag zu⸗ 
zuſchreiben. Dann zeigte ſich die Unfähigkeit zu raſcher Einigung 
mit den Vororten und der Straßenbahngeſellſchaft, enthüllte ſich 
der Zuſtand der Fürſorgeerziehung, kam in die Finanzwirrniß 
der Armenpflege endlich Licht; und unter dem erſten Schnee wuchs 
die Ueberzeugung, daß Berlin ſchlecht verwaltet wird. (Das hatten 
Magiſtratsmitglieder längſt zugegeben; und alle Augurngruppen 
einander sub rosa traurigſter Untüchtigkeit geziehen.) Schlecht; 
nichtetwa: unredlich. An Fleiß und Gewiſſenhaftigkeitfehlts nicht; 
die Dezernate werden pünktlich erledigt; von früh bis ſpät klap⸗ 
pern die Räder. Was aber beſchert uns all dieſe Emſigkeit? Wer 
von einer nützlichen kommunalpolitiſchen That erzählen will, muß 
bis in die Zeit zurückgreifen, wo Graf Hue de Grais, der Präſident 
der potsdamer Regirung, für die berliner Vororte eine neue Bau- 
ordnung entwarf. Aus dem Rothen Haus kam keine große Freude. 
Die Schulen kümmern im Schlendrian hin und Niemand denkt 
daran, aus der Maſſe der Lehrer die feinen Köpfe und kräftigen 
Pädagogen zu ſondern. Für Luft und Licht, Straßenſchmuck und 
Gartenplätze wird in den Vororten beſſer geſorgt als im Bereich der 
Centralverwaltung, die noch heute, wie vor fünfunddreißig Jah⸗ 
ren, zu beklagen ſcheint, daß der Bebauungplan, ſich einen Luxus 
an öffentlichen Plätzen geſtattet habe“, den Jammer am Bahn- 
hof Friedrichſtraße, am Alexanderplatz, Spittelmarkt, Potsdamer 
Platz fortwähren läßt und Gräuel von der Art des Karl- und des 
Hanſaplatzes für Schmuckanlagen ausgiebt. Die Kunſt fehlt im 
Budget der Reichshauptſtadt. Andere Kommunen geben alljähr⸗ 
lich für ihre Stadttheater große Summen aus; Berlin begnügt 
ſich mit dem Plan, den Theaterbeſuchern eine Steuer abzunehmen. 
In Frankfurt hat Oberbürgermeiſter Adickes erwirkt, daß aus dem 
Städelſchen Inſtitut ein ſehenswerthes Muſeum wurde. In Han⸗ 
nover hat Stadtdirektor Tramm durchgeſetzt, daß Hodler den Auf- 
trag bekam, das neue Rathhaus aus zumalen (hinter dem ein hüb⸗ 
ſcher Park angelegt worden iſt). Berlin thut nichts für die Kunſt, 
nichts für die Künſtler; die vom Staat verpönten mögen ſehen, 
wo ſie bleiben. Vergebens ſucht des Wanderers Blick in dieſer 
reichen Stadt auch nur einen Brunnen vonleidlichem Kunſtwerth. 
Die liebe Mittelmäßigkeit herrſcht und läßt die Entwickelung ge⸗ 
mächlich an ſich kommen. Eine Entwickelung, wie in Europa noch 
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nie eine Stadt in fo kurzer Friſt fie erlebte. Der aber die Kommu⸗ 
nalleiſtung in keinem Zug entſpricht. Viel kleinere Städte find weit 
voraus. Schon hat eine Vorortsgemeinde erklärt, ſie wolle lieber 
mit Rirdorf vereint werden als mit Berlin, deſſen, ſchwerfälliger 
Verwaltungapparat“ ihr nicht helfen könne. Und wir ſollten ſtöh⸗ 
nen, weil der Zweckverband den Willen der Rathhausherren be- 
grenzt? Nein: noch erweitert wünſchen wir dieſen Verband; auch 
für die Verſorgung mit Waſſer, Elektrizität, Gas im Flächenraum 
des großen Gemeindebündels zuſtändig. Hier iſt ein neuer Weg 
(die Theilgemeinſchaft, die Jahrhunderte lang zwiſchen denSpree— 
ſtädtchen Berlin und Kölln beſtand, iſt der jetzt gewollten nicht ähn⸗ 
licher als ein Duallakrieger den preußiſchen Gardiſten), auf dem 
lohnende Ziele zu erreichen ſind. Wie Stadt- und Landkreiſe der 
Centralgemeinde, ſo können Städte und Provinzen, können kleine 
Bundesſtaaten fich, für die Arbeit auf einzelnen Verwaltungs- 
gebieten, einander verbünden. Geld ſparen und die Kräfte ſam— 
meln, die fie zu Verhandlungen mit den ſtarken Intereſſengemein⸗ 
ſchaften der Finanz, der Induſtrie und des Handels brauchen. Der 
Erſinner des Zweckverbandsgedankens wird in Preußens Ge- 
ſchichte nicht vergeſſen werden. (Wird er Verbandsdirektor?) 
Berlin ift gewarnt. Eines Tages mußte die parteiliche In— 
zucht ſich rächen. Daß die Berliner zu Geſchäftsführern nicht Män⸗ 
ner wählen, deren Denken in der Zeit abgeſchloſſener Stände und 
Zünfte wurzelt und alle Evolution wie den leibhaftigen Satanas 
haßt, ift ihr gutes Recht; heiſcht das Selbſtachtungbedürfniß fo- 
gar als Pflicht. Doch moderne und (im älteſten und edelſten Sinn 
des Wortes) liberale Menſchen giebts nicht nur in den Fraktionen, 
die ſich freiſinnig oder fortſchrittlich nennen. In ihnen (die oft ge⸗ 
nug ſchon zu Schulen unduldſamen Sippendünkels wurden) ge⸗ 
deiht, wie manches ſchlimme Beiſpiel erwieſen hat, nicht einmal bei 
jedem Wetter der freie Bürgerſtolz, der ſich nicht mehr unterthan 
fühlt und von Demuth und Hochmuth, von Höflingsgewedel und 
patziger Flegelei gleich fern bleibt. Und ein Gewimmel von Ta- 
lenten wird ein Unbefangener, der Berlins Geſchichte miterlebt 
hat, da ſicher nicht ſehen. Herr Kirſchner iſt ein fleißiger, im Kleinen 
ungemein tüchtiger Mann, der (ſo heißts) jeden Winkel ſeines 
Verwaltungreiches kennt, ſich überall raſch zurechtfindet und als 
Zweiter Bürgermeiſter, ſeit er ſich eingearbeitet hatte, kaum zu 
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übertreffen war. Erfter? Dazu fehlt ihm Schöpferkraft und Blick⸗ 
weite. Nie kam aus ſeinem Mund ein widerhallendes Wort, die 
Anregung zu fruchtbarem Thun; nie geſchah, fei er die Bürger- 
krone trägt, für den Geiſt oder das Bild der Hauptſtadt Etwas, 
deſſen die Bewohner und Beſucherſich freuen durften. Seitſieben⸗ 
zehn Jahren ſitzt er im berliner Rathhaus: und hörte das Ein- 
gemeindungproblem nicht an die Mauern pochen; hat das Noth⸗ 
wendige ſelten, das Mögliche nie erkannt. Oberbürgermeiſter von 
Berlin: im ganzen Reich fände der Ehrgeiz kaum ein ſchöneres, 
wichtigeres Amt; keins, durch das Nützlicheres zu erwirken wäre. 
Herrn Kirſchner kennt Niemand; nie hat auf ihn das Stadtvolk in 
ſtolzer Freude, in zuverſichtlicher Hoffnung geblickt. In jedem 
längeren Geſpräch vernimmt in Frankfurt der Fremde den Namen 
Adickes; vielleicht als den eines Tyrannen, der, im Bewußtſein 
perſönlicher Leiſtung, jeden entgegenſtrebenden Willen ausrode. 
Um Lueger trauerte eine Stadt, trauerte das ganze Land Nieder— 
öſterreich wie Waiſen um den geliebten Vater. Herr Kirſchner 
wird nicht erwähnt, auf der Straße nicht erkannt; ob er im Amt 
bleibt oder einem anderen Fortſchrittsparteimann Platz macht, 
ſcheint die gleichgiltigſte aller Fragen. Dagegen wäre nichts zu ſa⸗ 
gen, wenn die Organiſation des Stadtgeſchäftes ſich bewährt hätte; 
dann dürften wir den wiener, Perſonenkultus“ von unſerer Höhe 
her belächeln. Daß der unter Zelle und Kirſchner gewordene Zuſtand 
nicht haltbar iſt, zeigt der Zwang zum Zweckverband; der innere, 
durch Verſäumniß entſtandene. Und mancher Kommunalpolitiker 
behauptet, daß Wien heute beſſer verwaltet wird als Berlin. 


Wien und Berlin. 

Vesperandacht in der wiener Karlskirche. Die Maienwonne, 
die draußen, ein Bischen müde ſchon, aus Veilchen, Schneebällen, 
Flieder, hellen Menſchenaugen himmelan jauchzt, iſt über die 
Stufen gehüpft und heitert den ernſten Rhythmus des Gottes⸗ 
hauſes in die Lenzſtimmung daktyliſcher Versſprache. Ein mäch⸗ 
tiger Baum, deſſen Ehrwürde zärtlicher angeſchaut wird, ſeit auf 
der grauen Haut der Aeſte an grünen Pünktchen der Frühlings⸗ 
aufſtieg des Saftes ſichtbar iſt. Um den Altar blüht es, hinter dem 
Weihgeräth reiht junges Grün fih zur Hecke und die blanken, brei⸗ 
ten Blätter der Kübelpflanzen fangen und ſpiegeln den Kerzen⸗ 
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ſchimmer. In die Symphonie von Wachs und Weihrauch bringt 
der Athem des Geſträuches den Ton des Lebens; und alles Le⸗ 
ben iſt liebenswürdig. Der Raum iſt ziemlich gefüllt und aus allen 
Zonen der wiener Menſchheit kommt für die Heimkehrenden Er- 
ſatz. Weit vorn ſteht ein Mädchen. Sehr groß, wohl noch ſehr jung, 
doch ganz fraulich. Ohne Hut; in einem langen, dunklen Radman⸗ 
tel, unter dem der Betrachter dürftige Kleider ahnt. Das hochge⸗ 
kämmte Blondhaarſtülpt ſich wie ein Helm über die niedrige Stirn. 
Ein hübſches, aber fahles, früh verwüſtetes Geſicht mit furchtbar 
erfahrenen Augen. Die blicken gradaus ins Licht, ohne je aus der 
Sehrichtung abzuirren. Die Geſtalt ſcheint erſtarrt; daß Leben in 
ihr iſt, verräth nur das Flattern der Naſenflügel und der trotzige 
Stolz der Haltung. Wie eine Fromme, die in Zerknirſchung vor 
dem Kruzifixus niederſinken möchte, wirkt ſie nicht. Eher wie Eine, 
die nach gehäufter Schuld ihre Rechnung mit dem Himmel macht 
und findet, daß ſie noch Anſpruch auf eine Nachzahlung habe. Iſt 
der Namenstag ihrer Mutter und überſinnt ſie ein verpfuſchtes, 
vernaſchtes Leben? Hat eine Mannloſe ihr Kindchen gewürgtund 
bereitet fich, in des kaum noch pochenden Herzens Stille, ſelbſt nun 
zur letzten Reiſe? Hofft eine Winkelbajadere auf den Troſtruf des 
Herrn der Erde, der verlorene Kinder auf feurigen Armen zum 
Himmel emporhebt? Neben ihr Novellen, Romane ſogar zu träu⸗ 
men, bleibt dem von den Pflichten des Ritus nicht Befangenen 
Zeit genug. Sie regt ſich nicht; zwölf Minuten lang, achtzehn jetzt 
ſteht ſie bewegunglos auf dem ſelben Fleck, weit vorn in der Mitte, 
wo der Blick das hellſte Kirchenbild hat. Allerlei Menſchheitſchiebt 
ſich an ihr vorüber; armſälige und geputzte, im Rock des Bürgers 
und des Soldaten. Sie ſcheint in der geſammelten Inbrunſt ihres 
Denkens ringsum nichts zu ſehen; wird auch im Gedräng der Gläu⸗ 
bigen nicht beachtet. Vielleicht fällt ſie nur dem Fremden auf? 
„Dieſe Perſon thut ja, als ob ihr die Kirche gehöre. Pflanzt ſich 
auf den famoſeſten Platz! Muß übrigens mal hübſch geweſen ſein; 
aber ſchlechte Sorte.“ Trotz dem Geflüſter ift der berlinifche Klang 
der Rede hörbar. Auch in der Frauenſtimme, die noch leifer ant- 
wortet: „Gott, hier in Wien iſt eben Alles durcheinander!“ Wie 
Schlummernde manchmal, wenn wache Augen ſie eine Weile au⸗ 
ſchauen, unruhig werden, ſo ſcheint das Mädchen zu fühlen, daß 
es zum Blickpunkt geworden iſt. Die berliniſche Rede vernahm es 
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wohl nicht; ahnte fie nur. Die Lider verhängen für Sekunden das 
Geheimniß der Fris und wie von eiſigem Anhauchüberrieſelts den 
Leib. Nun iſts, als wäre das Fenſter dieſes Antlitzes aus polirtem 
Stahl; undurchdringlich. Die Hand zieht die Mantelränder noch 
feſter zuſammen. Ohne Bekreuzigung geht ſie aus der Thür. 
Das Zufallserlebniß iſt an Lehre oft reicher als eine Haupt⸗ 
aktion. Das Mädchen hatte Anmuth und in ſeinem ſchäbigen Man⸗ 
tel Würde. Auch draußen wäre keinem Nüchternen eingefallen, 
„mit dieſer Dirne geradehin zu handeln“. Die Fähigkeit zu ſtol⸗ 
zem Ernſt adelt in der finſterſten Jammerecke ſelbſt den Sünder. 
Kein Einheimiſcher hat des Mädchens geachtet; der Alltag muß 
alſo den Typus zeigen. Sehen ſo am Ende die einſt, Süßen“ aus, 
die in ſchlammige Tiefe glitten? Im Spreeland wäre in fo zerknit— 
tertem, verſchliſſenem Weſenskleid kaum jemals ſo viel nobles 
Menſchenthum zu finden. Da müßte ſchon die Haltung, die ganze 
Faſſade Jedem auffallen. Da läßt man freilich auch leichter mer- 
ken, daß Einem Etwas auffällt. Das katholiſche Wien ift duld- 
ſamer als die Stadt, an deren, Geſchmäcklerpfaffenweſen“ Goethe 
ſich ärgerte. Duldſamer wenigſtens im Aeußerlichen. Man grinſt 
Den nicht an, dem das Mützlein anders ſitzt als den Durchſchnitts⸗ 
leuten, und muthet Frauen, die ihre Fettfülle in ein modiſches Sam- 
metfutteral gepreßt haben, nicht die Strafe des Spießruthenlaufes 
zu. Ein ſchwabinger Malweibchen, ein auf dem pariſer Martyr— 
berg eingekleideter Gauguinſchwärmer käme behaglicher über den 
Graben alsüber die Friedrichſtraße. Berlin will Einordnung, die 
uniformirt; will vor allem Anderen Korrektheit. („Er iſt immer 
ſehr korrekt“: Ausdruck höchſter Anerkennung; „ein Original“: 
freundlich gefärbter Spruch der Geringſchätzung;ſieht Ekſtaſe den 
Himmel offen, fo faßtſich ihr Hochgefühl in das Wort tadellos“, 
hinter das, mag ſichs um ein Beefſteak oder ein Drama, um Pa⸗ 
rademarſch oder Biertemperatur, um Leichenfeier oder Verlobung 
handeln, der Ton ein Ausrufzeichen fegt.) Vor dem hohen Offi- 
zier, deſſen Gebet im Stephansdom die inbrünſtige Paſſion ſeiner 
Seele ſo ſichtlich werden ließ, hätte ſich in Berlin eine Wand aus 
Gaffern aufgerichtet. Dem blonden Vespermädchen wäre dort 
ſcharfes Geſtichel nicht erſpart geblieben und bald wohl vom Qir- 
chendiener die Weiſung zugetuſchelt worden, „nun mal etwas zu⸗ 
rückzutreten“. Daß in der Karlskirche die einzige hörbare Rüge 


150 Die Zukunft. 


aus Norden her pfauchte, war kein Zufall. „Gott, in Wien iſteben . 
Alles durcheingnder!“ An heiligen wie an profanen Orten. Als 
Frau von Staël vor hundert Jahren in Wien war, las ſie aufeinem 
Papierblättchen, das dichtneben dem Grabmal des Prinzen Eugen 
einer Säule angeklebt war, die Bitte: „Betet für ein krankes jun⸗ 
ges Weib!“ Solcher Anſchlag wäre, um Ellenbreite vom Grab 
eines Prinzen und Nationalhelden entfernt, in Berlin als läfter- 
licher Witz verpönt worden. And hätteſicher nichtlange die ſteinerne 
Würde geſchändet. Wiener ließen vielleicht das Herz von der Em- 
pfindung wärmen, daß gerade an dieſer Stätte eine feſt Verſchlei— 
erte, Namenloſe zu Fremden um Gebetshilfe aufſchluchzte. Ber— 
lin duldet kein Durcheinander; es will, daß Jeder ſich nach ſeiner 
Decke ſtrecke, auf dem Platz bleibe, der ihm ziemt, ſich genau nach 
dem Standpunkt und der Haltung des Vordermannes richte und 
hinter deffen Kontur nicht das ſchmalſte Stückchen Litze ſehen laffe. 
Das Alles heiſcht der Berliner vom Nächſten und Fernſten, ders 
wieder von den Anderen fordert; Keiner verlangts von fich ſelbſt. 
Die „zwei Nationen“ D'Iſraelis, die im ſelben Land einander 
nicht kennen und deshalb haſſen, ſpalten fih in Berlin in ein Halb- 
dutzend. Der Richter verkehrt nicht mit dem Advokaten, weiß wenig 
von deſſen Leben, hält ihn ſich aber, in unbeſtimmtem Argwohn, 
fern; und der Kommerzienrath könnte mit einem Kaffeetyrannen 
aus Sao Pauloſich leichter verſtändigen als mit dem Landsmann, 
der ihm ſeit zwanzig Jahren morgens die Wilch ins Haus trägt. 
Prieſter, Altadelige, Offiziere höheren Dienſtranges können mit 
Menſchen jeden Schlages ſprechen, mit Kutſchern, Taglöhnern, 
Wäſcherinnen: weil ſie ſich ſicher fühlen und nicht zu ſtraucheln 
fürchten, wenn ſie ſich herablaſſen. Der geſtern erſt, nach haſtigem 
Lauf, Angelangte, den die Liebloſen Parvenu nennen, hat immer 
Angſt, das neue Ehrenkleid zu beflecken, und bleibt, um ſich nicht 
in plumpe Vertraulichkeit zu erniedern, vor kleinen Leuten ſteif, 
bis an den Hals in ſeine Kaſtenwürde geknöpft. („Ich habe zu 
meinen Dienſtmädchen noch nie ein Wort geſprochen, das nicht 
ihrer Hausarbeit galt“: Ruhmestitel einer berliner Muſterdame.) 
Der Wiener fühlt ſich, trotz allen Unterſchieden der Klaſſenkultur, 
dem Wiener immerhin nah. Die Stael ſchwankt zwiſchen Staunen 
und Entzückung, als ſie an ſchönen Sommerabenden im Prater 
neben den Glänzenden die Unſcheinbaren ſpaziren, raſten und 
ſchmauſen ſieht. Das hatte ſie in keiner Germanenſtadt je erſchaut. 
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Vekan Merlin iv.. dau. Ruch. De I Allan das 
1810 in Paris gedruckt war, aber erſt 1813 in London erſcheinen 
konnte): „Eine große, ganz moderne Stadt mit breiten, gerad- 
linigen Straßen und ſchönen Häuſern, in der aber weder von der 
Geſchichte des Landes noch vom Weſen der Einwohner Etwas 
zu merken iſt. Nichts erinnertan lange Vergangenes und die neuen 
prächtigen Gebäude ſcheinen nur beſtimmt, den Vergnügungſpie⸗ 
len und dem Gewerbe ein bequemes Obdach zu bieten.“ Das könnte 
geſtern geſchrieben fein. Die Hauptſtadt des Deutſchen Reiches 
ift ins Angeheure gewachſen, wächſt noch mit jedem Mond. In 
der Cityiſt kaum mehr Platz zu ſchaffen, die Geſchäftshäuſer rücken 
in Gegenden, die vor ein paar Jahren erſt parzellirt wurden, und 
vor dem geängſteten Auge der Stadtväter, das die ſtärkſten Steuer: 
träger in die Nachbargemeinden und Vororte abwandern ſieht, 
taucht ſchon der Plan auf, gegen Sonderentgelt den Bau von Wol- 
kenkratzern zu erlauben und auf das neue Berlin ein noch neueres 
zu thürmen. Die Kleinkünſte der Forenſenbeſteuerung genügen 
längſt nicht mehr; und muß der ſtädtiſche Abgabenzuſchlag auch 
nur um die Hälfte erhöht werden, dann ſind die Bewegungfähigen 
nicht länger zu halten. Straßen, deren Villenfront noch 1900 kein 
Ladenſchild entſtellte, ſind jetzt mit Läden gepflaſtert. Sogar der 
Kurfürſtendamm, eine der Adern, die den Thiergarten dem Grune— 
wald verbindet, wird, mit allem Goldſtuck und Mauermalpomp, 
in ſeiner ganzen Länge nächſtens Geſchäftsſtraße ſein. Berlins 
Weſten iſt ein Bilderlehrbuch der Nationalökonomie. Das Elend 
des anarchiſchen Kleinhandels, der Zwang zur Konzentration, zur 
Veberbietung, Ueberbrüllung des Nachbars, die Unterhöhlung 
der Handelsbaſis durch das Nagewerk unaufhörlicher Koſten⸗ 
ſteigerung, die Nothwendigkeit und der unaufhaltſame Triumph 
der Großwaarenhäuſer: in kinematographiſch ſchnellem Wechſel 
erblickt mans hier. Die Bewegung iſt Zuſtand geworden. Ein 
Paktolos ſcheint unter dieſen Bezirken hinzufließen, ſie immer wie- 
der mit Goldanſchwemmung zu düngen. RiefigeDoppelhäufer, bis 
in die Zweiſtubenwohnung im vierten Stock des, Gartenhauſes“ 
(den Garten markirt, wie auf Shakeſpeares Bühne eine Tafel, 
ein Grasſtreifen, der am Rande des Steinhofes in Kümmerniß 
hinwelkt) mit allem heute möglichen Komfort, Centralheizung, 
Badekammer, Heißwaſſerleitung, Elektriſchem Licht, ausgeſtattet; 
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Hunderte. In allen Bauftilen; mit Thürmchen, Erkern, Ausbuch⸗ 
tungen, Säulen, Kupferbeſchlag, Vaſen, Wappenthieren, Orna— 
ment jeglicher Art, Goldgittern, Gipsvorgebirgen, bunten Mauer⸗ 
fresken und weiträumigen, in heller Marmorfarbe, Purpurroth 
und Meſſingglanz prunkenden Treppenfluren, die für den Auf⸗ 
marſch eines Dienertroſſes geſchaffen ſcheinen und in denen die 
Pförtnersfrau infadenſcheinigem Umſchlagtuch einſam den Fahr⸗ 
ſtuhl bedient. Das dem Ladenbetrieb vorbehaltene Erdgeſchoß 
ganz in Marmor, Porphyr, Granit gerahmt; Auslagefenſter von 
nie zuvor geſehener Dehnung; ein Funkelkonzert von Glühför- 
pern, Glas, Kacheln, Blinkgeräth rings um die zu Bergen gehäufte 
Waare. Zwiſchen zwei Straßenecken mindeſtens ein Laden, wie 
es, ſo groß, ſoüberhell, fo üppig geputzt und fo vollgeſtopft mitſicht⸗ 
barem Kundenköder, in der ganzen Wienerſtadt kaum ein Dutzend 
geben mag. Ein Korſo von Automobilen (nicht nur für den Luxus⸗ 
gebrauch: keine Firma erſten Ranges ſpedirt das Verkaufte noch 
mit Pferdewagen). Jedes Poſtamt oder Behördenheim ein Palaſt. 
Das Meiſte ſo unſchön, daß es den kultivirten Geſchmack wie mit 
Pöbelfäuſten abſtößt; aber Alles ungemein koſtbar. Nicht fofoft= 
bar freilich, wie es flüchtigem Blick ſcheinen will; „es ſieht nach 
mehr aus“: eine echte berliniſche Redensart. Damit es nach mehr 
ausſehe, ziehen Beamten⸗ und Kaufmannsfamilien in nachge- 
ſtümperte Pitti⸗, Fugger⸗ oder Aſtor⸗Häuſer. Der Vorüberwan⸗ 
delnde foll, mit anderem ſeeliſchen Accent als in Jbſens „Puppen: 
heim“ die Bankdirektorsfrau, rufen: „Donnerwetter!“ Das ſoll 
er mindeſtens auch denken, wenn er abends die Protzenburgherr— 
ſchaft in ein Reſtaurant einbiegen ſieht, wo zwiſchen kirſchrothen 
Seidendamaſttapeten goldfarbige Stühle der Gäſte harren und 
die Kellner in der Dienertracht vom Hof des Sonnenkönigs fer- 
viren. (Ueber das berliner Reftaurant wäre ein ganzes Buch zu 
ſchreiben. Nur in einzelnen Spielhöllen ſpreizen Farbe und Stoffe 
ſich mit ſolchem prahleriſchen Gelärm. Jedes Bräuſtrebtin Schloß: 
hallen mit zehn Meter hoher Holztäfelung und Tauſendkerzenlicht. 
Waſſenſpeiſeanſtalten, deren Fabrikbetrieb für anderthalb Mark 
vier Gerichte liefert, gleichen in feierlichem Katakombenpompüber⸗ 
pinſelten Kaiſergrüften, aus denen ein Carolus Magnus weichen 
mußte, um dem Regime der Volksbeglückung durch „halbe Por- 
tionen“ Platz zu machen, oder tiſchen den ſpottbilligen Schmaus 
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in einem Tudorſtaatsrathsſaal, dem Gewölb eines ſchottiſchen 
Jagdſchloſſes auf. Keine motoriſche Kraft der Erde bringt den 
Neuberliner vom richtigen Kaliber in ein einfaches, gutgehaltenes 
Wirthshaus, wie die Kärntnerſtraße zwei hat. Die Ausſtattung 
(er ſagt „Aufmachung “) ift ihm hundertfach wichtiger als die Be⸗ 
ſchaffenheit von Speiſe, Trank, Bedienung; und das zuletzt er⸗ 
öffnete Lokal im Zweifelsfall immer das liebſte.) Für den Vor⸗ 
überwandelnden wird gebaut, gemiethet, getafelt, das ganze Da⸗ 
ſein gefirnißt, mit Stucco di Luſtro geſchmückt. Er ſoll „platzen“. 

Woher zu Alledem das Geld kommt? Da iſt das große 
Räthſel. Woher das Geld und die Kreditmöglichkeit, um diefe 
Wohnung- und Ladenmiethen, diefe Lebens- und Regiekoſten 
zu bezahlen und ein ganzes Heer von Kommiſſionären, Zwiſchen⸗ 
händlern, Agenten aller Grade durchzufüttern? Manche praſſen 
nur vor dem Auge der Konkurrenz und knauſern heimlich. Viele 
leben über ihre Verhältniſſe hinaus und hoffen, mit dem Ertrag 
des Börſenkursſpieles am nächſten Ultimotermin das Budget ins 
Gleichgewicht bringen zukönnen. (Nur durch dieſes Trachten wird 
die Thatſache erklärt, daß Banken und Börſe ſelbſt in Jahren der 
Induſtrieſtille jubiliren, und die weniger erfreuliche, daß unſere 
Staatsanleihen haltlos unter den Ausgabepreis ſinken; zu neu⸗ 
berliniſchem Lebensaufwand genügt der karge Rentenzins nicht, 
vielleicht aber der raſche Werthzuwachs des Dividendenpapiers.) 
Solche Symptomologie reicht aber zur Löſung des Näthſels nicht 
aus. Hier ift ein Wunder: glaubetnur! Tauſendmal ift ein Krach, 
ein Stadtbeben vorausgeſagt worden: und der Himmel blieb hell 
und neue Prachtviertel ſchoſſen aus dem Boden, wo eben noch 
Briefträger, Kaſſenboten, Straßenbahnſchaffner mit ihren Fami⸗ 
lien in Laubenkolonien ſchwelgten. Hier iſt ein Wunder, deſſen 
Durchleuchtung, Ergründung nützlicher wäre als die Aufpoli- 
rung verroſteter Formeln weltferner Volkswirthſchaftlehre. Trotz 
Wandlung und Wachsthum, die aller Bewußtſeins maßſtäbe 
ſpotten, iſts im Weſentlichen aber noch wie in den Tagen der Stael. 
Eine ganz neue Stadt, die über die Landesgeſchichte und Volks⸗ 
art nichts ausſagt, deren Glanz für Zufallsgäſte geſchaffen ſcheint 
und die einem Niſhnij⸗Nowgorod des Weltweſtens, einer unter 
jedem Mond aus allen Zonen beſchickten Univerſalmeßſtadt eher 
gleicht als einer Herzkammer Deutſchlands. In all dem Gepinſel 
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fehlt die Naturfarbe, in all dieſem ruheloſen Grimaſſiren die un- 
verkennbare Phyſiognomie. Eine Tropenblume von Dimenfionen 
und Schillerreizen, die eine junge Europäergroßmacht noch nie 
vorher ſah;eine Märchenwunderblume vielleicht. Doch ohne Duft. 

Geſellſchaftliche Kultur zeigt fih deutlicher als in allem An⸗ 
deren darin, daß ihr Beſitzer nicht auffallen und unter keinen Um⸗ 
ſtänden mehr ſcheinen will, als er iſt. In Berlin hängen überreife 
Gymnaſiaſten ſich Corpsbänder an, um für Studenten gehalten 
zu werden; Kaufmannsgehilfen klemmen ein rundes Glasſcheib— 
chen ins Auge, näſeln und verrenken beim Handgruß den Ober- 
arm, als wäre die Achſel nicht aus der Enge eines prallen Uni= 
formrockes zu löſen; ihre Chefs erhandeln Bilder und beflatfchen 
Dramen, die ſie im Innerſten abſcheulich finden, und laden an 
ihren Tiſch Leute, mit denen ſie nicht ſprechen können, wie ihnen der 
Schnabel gewachſen iſt. In einer beſtimmten, ſchon ſehr breiten 
Schicht iſtjeder dritte Mann Geheimrath, hatjeder vierte einen 9r- 
den (und dieſe Orden werden beijedem Dutzendabendeſſen, wie an 
Hausmeiſters Geburtstag eine Fahne, herausgehängt), pofirtje= 
der ſechste, als könne nur ein Kapital verbrechen ihm den erworbe- 
nen Anſpruch aufein Denkmal wieder verwirken. Die feine Menſch⸗ 
heitkribbelt verſtört umher und ſtöhnt, nur allzu begreiflich fheine, 
daß Kleiſt hier zum Selbſtmord geſtimmt und ſeitdem kein Dichter 
von hohem Wuchs in Parvenupolis heimiſch geworden ſei: keine 
Wärme, keine Schätzung geiſtiger Werthe, die nicht von Amtes we⸗ 
gen abgeſtempelt ſind, kein liebenswürdiger Luftton, keine Stadt⸗ 
individualität. Alles neu, ſauber, glatt, blank, in auffallender Ber- 
packung; wie aus dem Schaufenſter. Außer den Schlöſſern in Ber⸗ 
lin und Charlottenburg, drei Kirchen, dem Alten Muſeum, der 
Königswache, dem Opernhaus und der Faſſade des Schaufpiel- 
hauſes (das Innere ift unrettbar verniedlicht) kaum noch ein ir- 
gendwie anſehnliches altes Bauwerk; alles neue (Dom, Friedrichs⸗ 
Muſeum, Gedächtnißkirche, Amtspalais und die Hundertſchaft 
der Denkmale) ein Gräuel. Das einzige baumeiſterliche Genie un⸗ 
ſerer Preußentage, Alfred Meſſel, erhielt als Totkranker den erſten 
Staatsauftrag. Bismarck, Wagner, Leibl, Klinger, Raabe, Fon⸗ 
tane, Heyſe, Mauthner, dießüngeren Hauptmann, Wedekind, Deh- 
mel, George, Eulenberg: Keiner hat gern in Berlin gelebt. Des 
Franzoſen Auge leuchtet auf, wenn er von Paris ſpricht; der Oeſter⸗ 
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reicher kommt nach langwierigem Raunzen in die Stimmung des 
Radetzky⸗Marſches, wenn von Wien die Rede ift, und wird in der 
Fremde das Heimweh nach feiner Kaiſerſtadt („die man ebenken⸗ 
nen muß“) nie ganz los. Nur der Deutſche liebt die Hauptſtadt 
ſeines Reiches nicht. Im Reichstag würde der leiſeſte Verſuch 
eines Hymnus auf Berlin ausgelacht; im Süden, aber auch in 
Dresden und Hamburg rückt man von dem Berliner am Liebſten 
ein Stückchen weg, wie von einem vielleicht recht amuſanten, doch 
pupillariſch unſicheren Geſellen, der von den Grazien nicht geſeg⸗ 
net wurde und, weil er ſich unbeliebt fühlt, die reizbaren Hautſtel⸗ 
len mit Igelborſten ſpickt. Dabei ift er, der als Mündiger nach Ber- 
lin kam, gar nicht dem Erleben der Stadt eingewurzelt. Wer iſt 
denn Berliner? Ueberall Zuge wanderte (natürlich: 1859 hatte Ber⸗ 
lin vierhunderttauſend, 1900 Groß-Berlin drei Millionen Ein- 
wohner). Der Erſte Bürgermeiſter wurde aus Breslau, der Zweite 
aus Königsberg geholt (auch tüchtige Männer, die ihr halbes Le- 
ben lang in Linz oder Czernowitz ſaßen, hätten als Regenten im 
wiener Rathhaus wohl keinen leichten Stand). Chodowiecki war 
Danziger, Menzel Schleſier; die großen Chemiker Fiſcher und 
Van tt Hoff find aus Jülich und Holland; Schmoller iſt Schwabe. 
Die Lifte ließe ſich in infinitum verlängern. Gerade die Sichtbarſten 
wuchſen nicht aus berliner Boden und fühlten wohl nie den Drang, 
ſich ihm mit dem Herzen anzugeloben. Von Adel und Patriziat iſt 
nichts zu ſpüren. Der begüterte Hochadel kommt allenfalls für die 
Zeit der Hoffeſte nach Berlin und miethet ſich dann in Hotels ein. 
Daß ausHavelwäldern Parzellen werden und im Gebiet der Kunſt⸗ 
pflege von der Gemeinde nichts, vom Staat nur Schädliches ges 
than wird, bekümmert die Granden von Preußen nicht; ſie (und 
nicht fie nur) würden vergnügt die Hände reiben, wenn der „Waf- 
ſerkopf“ ſchrumpfte. Guido Henckel, Fürſt von Donnersmarck, war 
in dieſer Standesregion ſo ziemlich der Einzige, der auch nur von 
feſtlichen Veranſtaltungen großen Stils zu reden gab; er iſt über 
Achtzig und, als der reichſte und klügſte Geſchäftsmann der Mon⸗ 
archie, in ſeiner Lebensauffaſſung der Induſtrie näher als der No— 
bility. Den Ton geben die Neuen an. Die glitzern von Sternen, Kro 
nen, Adlern, Schnallen und Schwertern; erwerben (nur durch den 
Widerhallihrer Verdienſte ums Vaterland, verſtehtſichl) Titelund, 
wenns reicht, Briefadel; locken Prinzen, Miniſter, Feldmarſchalle 
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und andere Excellenzen an ihren Tiſch; reiten Jagden mit und ro⸗ 
deln ſogar auf hohes Verlangen. Rennen in der erſten freien Mi⸗ 
nute aber aus ihren lukulliſchenLandhäuſern nach Parisoder Rom, 
Monte Carlo oder Sils-Maria; und wiederholen auf der Rück⸗ 
fahrt hinter der letzten Station das Geflügelte Wortihres Steuer- 
klaſſengenoſſen aus der Zeit deutſcher Heroengeſchichte: „Machs 
Fenſter zu, Johann, janz ſchnell: ick rieche Berlin!“ 

Keine ungehemmte Rulturüberlieferung; kein Stadtadel; das 
Aelteſte, Ehrenbehang und Geld, von vorgeſtern; und holde Frau- 
enklugheit die ſeltenſte, bis geſtern noch die mißachtetſte Waare 
Ein harmlos fröhliches Maſſenfeſt, ein zotenlos ausgelaſſener 
Maskenball gar iſt unmöglich. Noch unter den Aufgeputzten meiſt 
mürriſche Mienen; man läßt das Vergnügen an ſich kommen und 
wird ſchon beweiſen, daß man fo leicht wie der „theure Bundes⸗ 
bruder im Süden“ nicht zu überrumpeln ift; ift mans einmal, dann 
wird die Stimmungbald kanibaliſch wohlig, wird im Theaterdun⸗ 
kel jeder Geſchlechtswitz vom gröhlendenHaufen wie in einen Trich⸗ 
ter verſchlungen und Heines boshaft begrenzte Viſion weitet ſich: 
„Das Gelächter ein Gewieher. ... Noch immer die innerlich kalte 
Lärmſucht der Spontini⸗Zeit, die alle zarter gewöhnten Seelen 
wegtrieb. Steter Zuſtrom neuer Elemente von allerverſchiedenſter 
Herkunft und Weſensart, die nicht an der Einflußftelle ſchon in 
ein feſtes Bett gezwungen werden, ſondern lange die Möglichkeit 
und die Neigung haben, die Lauflinie zu ändern und dadurch auf- 
zufallen. Eine immer wieder durch Treibhaushitze beſchleunigte 
Blüthe. Eine Stadt, die aus einem Feldlager entſtand. Alle in- 
neren Schwierigkeiten Preußens ſtammen daher, daß dieſer Staat 
(von Friedrich Wilhelm, Fritz und Bismarck) den Nothwendig⸗ 
keiten einer feſtländiſchen Wikingerpolitik angepaßt, daß vom droit 
de l'homme bis zum Agrarrecht Alles der einen Vorſorge unter— 
geordnet wurde, die größtmögliche Menge felddienſtfähiger, ſchon 
im „Civilverhältniß“ in ſtraffe Zucht gepferchter Menſchen zu 
ſichern, um morgen, wenns profitlich ſcheint, Krieg anfangen zu 
können; und daß jetzt, nach vierzig Friedensjahren, die zur Ant⸗ 
wort Berufenen ſcheu an der Frage vorüberſchleichen, ob wir das 
Repertoireſtück, Kulturnation“ nur, fo lange der Vorhang auf- 
gezogen iſt, den Gründlingen im Parterre vormimen oder ſeiner 
Inhaltsethik nachleben, ob wir die Fetzen der Feudalzeit in den 
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Naritätenſchrank ſperren oder das Stück Barbarenthum, das einem 
politiſch ungeſättigten Volk die Möglichkeit raſchen Vorſprunges, 
über freiere, alſo zum Maſchinendienſt minder brauchbare hinaus, 
läßt, auch unter ſchweren Opfern bewahren wollen, bis das Kin⸗ 
berland uns nicht mehr beſtritten werden kann und der Krieg, das 
heilig barbariſche Handwerk, unnöthig und (nur darum) undenk⸗ 
bar geworden ift. Hier liegt die tiefſte Wurzel des Preußenpro⸗ 
blems; und Alle müßten in dieſe Tiefe wenigſtens hinabgeblickt 
haben, ehe fie über das air cassant, das Kratzen der wollenen Jacke, 
das „Sedanlächeln“ und die Drillmeifterallure der Preußen fla- 
gen oder ſpötteln. Aus dieſer Wurzelſcholle ward auch ein Theil 
des Stadtproblems ans Licht getrieben. Wer Berlin beurtheilen 
will, muß zuvor Potsdam, Preußens herrlichſtes Juwel, durch— 
aus ſtudirt haben. Berlin wäre ein großes Potsdam geblieben, 
wenn neben den mit fritziſcher Genialität im Grundriß erſonnenen 
und ausgebauten Kaſernen (für Grenadiere und Muſen) nicht 
eine Goldgräberſtadt entſtanden wäre. Heute? Ein weitflächiger 
Exerzirplatz, um den ſich, mit von Jahr zu Jahr feſterem Gürtel- 
ſchluß, die größte Induſtrie- und Handelsſtadt unſeres Erdtheiles 
legt. Kann diefe Stadt ſchon Perſönlichkeit haben und liebens⸗ 
würdig fein? Kann ſie Perſönlichkeit auch nur richtig ſchätzen? Eins 
nur ſchätzt ſie: Organiſation. Starke Perſönlichkeit, mag ſie Emil 
Rathenau oder Max Liebermann, Friedrich Althoff oder Karl 
Fürſtenberg heißen (und noch viel, viel höher hinaufreichen: ſo 
kühl wie von dem offiziellen Berlin, das ihm doch Einiges zu dan⸗ 
ken hatte, iſt Bismarck in den Jahren der Acht von keiner anderen 
deutſchen Großſtadt behandelt worden): jede iſt ihr läſtig. Solche 
Leute denken ſchließlich, daß es ohne ſie nicht gehe und daß ſie Un⸗ 
geheures geleiſtet haben. Was denn? Heer und Generalſtab, All⸗ 
gemeine Elektrizitätgeſellſchaft und Deutſche Bank, Sozialgeſetz⸗ 
gebung und Sozialdemokratie: Alles ift Ergebniß anonymer Or- 
ganiſation. Was bleibt denn unter Alleinfliegern vom Schlag 
Tauſſigs? Was vermag Fürſtenbergs blitzende Dialektik gegen 
die Depoſitenkaſſen, die der ganz ſchlichte Wallich der Deutſchen 
Bank eingerichtet hat? Die Perſönlichkeit beſchert der Zufall. Wir 
bauen auf ſicheren Grund. Wir ſind für Organiſation. 
Der Denkfehler liegt unter dünner Sandſchicht. Schon hört 
man von allen Seiten die Klage, daß die auf Führerpoſten taug⸗ 
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lichen Perſönlichkeiten fehlen. Sie werden erwachſen. Berlin kann 
nach Menſchenermeſſen nur ſtärker werden; auh ſauberer, ſtiller, 
vornehmer (was ja meiſt nur bedeutet: älter; an eigener und von 
Anderen geſammelter Erfahrung reicher). Hinter den vergoldeten 
Schaubuden liegt die Induſtrieſtadt; hinter der oft bis ins Wahn⸗ 
witzige überreizten Geberdenſprache die beinahe unfaßbar gigan⸗ 
tiſche Arbeitleiſtung. Parvenupolis wird, mit ihrer ſteten Angſt, 
den letzten Schnellzug ins Land neuer Moral-, Kunſt-, Möbel- 
oder Schneidermode zu verſäumen, die Saiten feiner Seelen noch 
oft verſtimmen. Vielleicht noch über den letzten Tag zweier Ge- 
nerationen hinaus. Gewiß nicht viel länger. Die Goldgräber- 
manieren werden edlerer Sitte weichen; kalte Heftigkeit und er= 
künſtelte Steifheit ruhiger Würde und natürlichem Frohſinn. Ueber 
den Dächern, die der Architekt dann nicht mehr verwitzelt, wird 
der Luftton wärmer werden und allmählich in das buntgezackte 
Stadtbild ſich die Phyſiognomie einer Perſönlichkeit einzeichnen. 
Den allgewaltigenLebensſtrom, der diefe waſſerarme Stadt durch— 
fließt, kann kein Geröll aufhalten, kein Abfallsgift verpeſten. San 
Franzisko war widriger; und ſieht vor dem Land ſeiner ſchönſten 
Hoffnungen einen gelben Riegel, der ſchwer zu ſprengen fein wird. 
Einſtweilen iſt Berlin, was es ſein kann und werden mußte. Das 
Dorado der vor zwölf Stunden ans Ziel Gelangten, die vor Nacht⸗ 
anbruch ausſchreien müſſen, was ſie in zwölf Jahren ausrichten 
werden. Ohne Grazie, laut, täppiſch, wie ſein Wappenthier. Ohne 
Achtung vor der Perſönlichkeit, doch in faſt religiöſer Andacht vor 
den Wundern der Organiſation. Die bewundern an einander ſo— 
gar die Feinde. Als den alten Marſchall Moltke vor dem Reichs⸗ 
tags haus ein trunkener Proletarier einmal fo unſanft geſtreift 
hatte, daß dem Greis (der ein Plaudertalent, nicht ein Schweiger 
war) die Mütze vom Kopfe fiel, ſagte er zu dem ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Abgeordneten Blos, der ſie ihm aufheben wollte, aber nicht 
dazu kam, nach artigen Dankesworten: „Das war kein Organi— 
ſirter!“ Im tiefſten Ernſt. Er war zu jedem unvermeidlichen Kampf 
gegen die Sozialdemokratie entſchloſſen; aber der Erzieherleiſtung 
ihrer Organiſation verſagte er nicht den Ehrenſalut. 

Wien liebt die Perſönlichkeit; bis zur Verhätſchelung manch⸗ 
mal. Der Wiener, der geduldig den krauſen Linien dieſer Skizze 
nachgegangen ift, wird nicht erwarten, daß ein Fremder ihm, unter 
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dem häßlichen Schein der Beifallswerbung, ſage, wie viel Wien 
von Dem hat, was der jüngeren Reichshauptſtadt fehlt; benei⸗ 
denswerth viel. (Er wagt ſogar, anzudeuten, daß Wiener ſelbſt 
es nicht allzu oft, allzu lautſagen ſollten.) Ring und Burg; Schön- 
brunn und Sankt Stephan; Karlsplatzund Hohen Markt; Herren- 
gaſſe und Poſtſparkaſſe; mitten in der Stadt Parkbreiten wie auf 
engliſchen Säkulargütern und alte Winkelromantik, wie Nürnberg, 
und Augsburg nicht minniglichere haben. Im Lenz die blühende, 
duftende Schärpe, die Wiens Leib mit Wald und Wieſen gürtet 
und ihrer fernſten Zukunft noch Licht und Luft ſichert. Die Donau, 
die dieſen Leib umarmt, mit dem zur feinſten Eſſenz geläuterten 
Aroma des Orients ihr Bruſtgewölb und Antlitz umfächelt und 
in die Ohrmuſchel wiſpert: „Du wirſt des Oſtens Königin ſein, 
einer ſchon aufdämmernden Zeit Paris und Konſtantinopel in 
einer Stadtweſenheit!“ Die Fülle hübſcher, fröhlicher Menſchen, 
denen, im Weinland, nah dem Gebirg, nicht das Uebermaß haſtiger 
Arbeit die Freude am Leben gemordet hat und denen man an⸗ 
merkt, daß ſie gern gefallen. Den Born der Talente, der, wenn er 
ausgeſchöpftſcheint, ſchnellwiederüberquillt und alle Gebiete des 
Staatsgeſchäftes und der Muſik, ernſter Wiſſenſchaft und heiterer 
Bildnerkunſt, des Theaterweſens und der Preſſe vor dem Ver- 
dorren tränkt. Die ſtumme und die beredte Lyrik ſeiner Frauen. 
Die Tanzluſt ganzer Stämme, die dennoch arbeitſam blieben. So 
viel! Bis zu Johann Strauß, der ja ein weiter wirkender Stadt- 
beſitz ift als ein ganzer Schuppen, in dem ungeleſene Bücher ver- 
gilben. Wir haben Richard; der nur in Berlin und nur durch Or- 
ganiſation (innere, techniſche, geſchäftliche) ſein merkwürdiges 
Könnerthum ſo ins titaniſch Scheinende entwickeln konnte. An 
den Segen der Organiſation glaubt man in Wien nochnichtrecht; 
von Herzen nur an die Kraft der Perſönlichkeit. Solcher Glaube 
macht der Liebe fähig und würdig. Aber wenn ich ein Wiener 
wäre, würde ich vielleicht einen nicht gar zu ſpäten Wandel der 
Schätzung wünſchen. Von Jedem kann Jeder lernen. Die Feen⸗ 
reichspracht der hotels, Waarenhäuſer, Mädchenmarkthallen mag 
Wien den Berlinern gönnen; ſich auch ruhig, ohne Selbſtbetrug, 
fagen, daß drüben die Schalanters nur anders ausſehen undſich 
nicht ſo leichtſinnig unvermummt ins Licht wagen. Das blinde 
Vertrauen in den Weſſianismus der Perſönlichkeit, die morgen, 
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wie die liebe Sonne, kommen und leuchten muß, genügte wohl 
aber nur dem Bedürfniß mythologiſcher Weltbetrachtung. Und die 
ehrwürdige Macht, die ſich dem Schoß der Mythenzeit entband, 
hat durch Organiſation den Erdkreis erobert: die Römerkirche der 
Apoſtelfürſten. Dem nie wieder erſchauten, noch heute nicht mor— 
ſchen Erfolg dieſer Macht (die man, als die Retterin antiker Schätze, 
„ eine Kulturmacht nennen darf) in ihrem von Fiſcher von Erlach 
erſonnenen Haus ernſthaft nachzugrübeln, wäre wohl vernünf— 
tiger geweſen als das nutzloſe Bemühen, aus fleckigen Schleiern 
ein Mädchengeheimniß zu ſchälen. Ganz ſicher: berliniſcher. 


Berliner Tragikomoedie. 

Herr Harro Haſſenreuter war im elſaſſiſchen Straßburg Di⸗ 
rektor des Stadttheaters. Da hat er, der manchmal noch in Helden⸗ 
rollen die Bretter ſtampfte und von feinen Mimen, als „unver⸗ 
gleichlicher Karl Moor“ und alsLuther, mitLob und Lorber gefüttert 
wurde, auf ſein Bruſtgewölb faſt ſo viele Orden geſammelt wie der 
Chef der Spediteurfirma Jacob & Valentin, der auf berliner Holz- 
papier meiſtgenannte Mann, deſſen Verdienſt um Reich und Staat, 
Volkswohlfahrt und Kultur wohl unermeßlich ſein muß. Bis in 
die Zweite Klaſſe des Rothen Adlerordens, wie Emil, iſt Harro 
freilich nicht hinaufgeklettert; kann aber eine „mit Ordensſternen 
überdeckte Bruſt“ präſentiren. Viel Geld ſcheint er von der Weft- 
grenze nicht heimgebracht zu haben. Doch einen ganzen Nibe- 
lungenſchatz an Liebe fürs neue Reich. Seinem älteſten Jungen 
hat er den Vornamen Otto gegeben, läßt ihn in der Kaiſerlichen 
Marine dienen, nennt Bismarck den,, Schmied der deutſchen Cin- 
heit“, einen „gewaltigen Heros“ und wagt, vor Urberlinern von 
ſeinem deutſchen Herzen zu ſprechen. Hans Wurſt; vom Wirbel 
bis zur Zehe. Der Theatermenſch, wie er im alten Poſſenbuch ſteht; 
Kean und delobelle ſehen neben ihm wie ernſthafte Männer aus. 
Natürlich: Idealiſt. Schwärmt für die Klaſſiker, hält Schillers 
„Braut von Weſſina“ für ein auf unſerer Bühne noch mögliches 
Drama und meint, im berliner Bullenwinkel könne nicht ein ſo 
mächtig die Seele ergreifendes, aus der Tiefe in die Höhen der 
Wenſchheit hineinlangendes Schickſal werden wie in einem vom 
Anhauch der Ahnengrüfte umwittertenKönigspalaſt. Ein putziges 
Kerlchen. Wit dieſer altbackenen Miſchung von Patriotismus 
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und Idealismus hat er in Gottfrieds wunderſchöner Stadt die 
Gunſt des Statthalters FürſtenChlodwig zu Hohenlohe erworben. 
Der ift ja aus ähnlichem Teig. Auch Einer, der fih als Kaloka⸗ 
gathos aufdonnert, thut, als ſei ihm von hohem Sehnen nach dem 
Guten und Schönen das Herz voll, und alles wahrhaft Moderne 
haßt wie Beelzebub das Chriſtenkreuz. Noch 1893, als er ſchon 
acht Jahre Statthalter war, ſchrieb er in Berlin, wohin ihn die Hof- 
pflicht gerufen hatte, in ſein Tagebuch: „Heute abends in, Hannele“. 
Ein gräßliches Machwerk ſozialdemokratiſch-realiſtiſch, dabei von 
krankhafter, ſentimentaler Myſtik, unheimlich, die Nerven angrei- 
fend, überhaupt ſcheußlich. Wir gingen nachher zu Borchardt, um 
uns durch Champagner und Kaviar wieder in eine menſchliche 
Stimmung zu verſetzen.“ Unglaublich? Wörtlich! Solche Leute 
ziehen den düſteren Dänenprinzen, den ſchwarzen Schlagetot von 
Venedig oder gar die geſchlechtloſe Jungfrau von Fritze Schiller 
noch heute einer Dichtung aus rauher Wirklichkeit vor. Der rechte 
Mann für Harro Haffenreuter. Läßt ſich, den Reichsfürſten, die 
Stütze von Thron und Altar, morgens am Zoologiſchen Garten von 
einem wiener Soubrettchen, das er aus Straßburg als Harros 
Hauptliebſte kennt, anplappern und ſchlendert mit dem hübſchen 
Balg am Gartenrandentlang, bis der Kaiſer kommt und, vom Pferd 
herab, demErtapptenlachendmitdemFFingerdroht.Soſindlmerkts!) 
die dealiſten, die dem armenHannele ſchaudernd entlaufen und im 
Anblick bitterſten Menſchenleides nach Champagner und Kaviar 
lechzen. WarumcChlodwig der netten Alice nicht erzählt hat, daß vor 
einer Stunde ihr Harro mit ihm am Frühſtückstiſch ſaß? Ein Diplo⸗ 
mat, der den Talleyrand kennt; ein Gourmet, den Voltaires apaun 
gelehrt hat, daß die Sprache den Menſchen ihre Gedanken ver— 
bergen hilft. Wundert Euch alſo nicht über das Schweigen der 
Durchlaucht. Die ſorgt weiter für den Spießgeſellen. Im Herbſt 
zieht Harro wieder als Direktor in Straßburg ein und Fräulein 
Alice Rütterbuſch thront bald dann als Pompadour über der weft- 
lichſten Stätte deutſchen Kunſtverſchleißes. Einſtweilen umfangen 
die Beiden einander heimlich und zärtlich auf dem Dachboden 
eines oſtberliner Hauſes, das einſt eine Kavalleriekaſerne war 
und jetzt von Einbrechern, Proſtituirten und Kupplerinnen be= 
wohnt wird. Weshalb gerade in dieſer Spelunke? Das feine 
Fräulein hat ficher doch eine hübſche Wohnung („für Tage, Wo- 
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chen, Monate; Eingang direkt vom Flur“), wo es gemüthlicher 
ift und das Pärchen nicht vor dem plötzlichen Eintritt der Frau 
oder Tochter des Herrn Direktors zu beben braucht. Einerlei. Der 
Ritter hoher Orden (der lateiniſche Sprüche ohne Fehler citirt, 
aber, trotz langem Wirken in Straßburg und Colmar, keinen rich 
tigen franzöſiſchen Satz über die Lippe bringt) ift in den Dach- 
boden nun einmal vernarrt. Da hat er ſeinen „Fundus“ geſpei⸗ 
chert: Koſtüme, Rüſtungen, Waffen, Geräth, Theaterbibliothek; 
fogar die welken Kränze, die ihm, mit ihren breit und buntleuchten⸗ 
den Seidenſchleifen, das Heim ſchmücken könnten. Da empfängt er 
ſeine Poſtſachen. Da giebt er auch, dramatiſchen Unterricht“. Auf 
feine beſondere Weiſe. Er läßt (während er „fortgeſetzt“ Briefe 
öffnet) ein paar Jünglinge Schillers Chorſtrophen deklamiren und 
unterbricht fie mit Schimpfwörtern oder mit abgelagerten Cou— 
liſſenwitzen; hat auf die Diele mit Kreide die Felder des Schach— 
brettes gemalt und lehrt die Jungen da ſtehen und gehen. Für die- 
fen Unterrichtsort, wo Ratten und Mäuſe haufen und kein Fen- 
fter friſchem Luftzug einen Spaltweg in den muffigen Dunft öffnet, 
und für dieſe Methode findet er, in Berlin, Schüler, unter denen 
ein Predigtamtskandidat, ein „ausgeſprochener Kopf“ und ein 
wirklicher Doktor iſt. Der Kandidat, ein armer Paſtorsſohn aus 
der Ukermark, dem eine junge Schweſter verführt und in Schande 
geſchleift worden ift, liebt Haſſenreuters Tochter Walburga und 
will, trotz verkümmertem Körper, ſchwacher Stimme und Rurzficht, 
Schauſpieler werden. Wird auch, wie es ſcheint, an beider Wünſche 
Ziel kommen. Denn Walburga hat den Papa, der vor den Leuten 
immer ſo ehrbar thut, im Getändel mit der wohlriechenden Alice 
belauſcht und kann von ihm, der fie zuerſt geprügelt und einge- 
ſperrt hat, im Nothfall die Einwilligung in den Eheſchluß erzwin— 
gen. Und vom Müggelſee her zieht das Gewitter des Naturalis⸗ 
mus herauf, fegt den Schwulſt und Bombaſt der biederen Klaſſi— 
ker von entweihten Brettern und wird morgen den blinzelnden, 
ſchief gewachſenen Stammler zum neuen Roscius krönen. 

Die Pflicht, feinen Fundus vor Rattenzahn, Diebszange 
und Mottenſchaden zu bewahren, hat Haſſenreuter der Frau Fette 
John anvertraut, die im ſelben Haus wohnt. Dicht neben einer 
Witwe, die Männer von der Straße auflieſt und Kinder verkup⸗ 
pelt. Weshalb lebt Jette in ſolchem Schmutz? Ihr Ehemann iſt 
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Maurerballier, hats ſchon als junger Geſell zu einem Taglohn 
von zwölf Mark gebracht und muß jetzt anſehnlichen Verdienſt 
haben. Denn er arbeitet in Altona, kommt in jedem Monat höh- 
ſtens für einen Sonntag nach Berlin und kann, trotzdem er zwei 
Hausſtände zu erhalten hat, noch einen hübſchen Geldhaufen auf 
die hohe Kante legen. An die Elbe hat ihn nicht nur der Lohn ge- 
lockt; ſeine Jette hat einen Bruder, der ſich redlich als Zuhälter 
nährt und durch allerlei wüſte Streiche der Polizei bekannt ge= 
worden ift. Dieſen Bruno Mechelke, den die Schweſter nicht ab- 
ſchütteln will, mag Paul John nicht ſehen. Ein Muſtermann. Hat 
fih aus Frankreich das Eiſerne Kreuz geholt, ſingt, wenn er fröh⸗ 
lich ift, das Lied vom deutſchen Rhein, geht ſelbſt als Strohwitwer 
nur felten in Mädchenquartiere und ſitzt in Berlin ſogar, an Sonn⸗ 
und Feiertagen, mit Cirkel und Schiene über den Bauplänen ſeines 
Meiſters. Merkwürdig, daß ſo tugendliche Reine die Frau einſam 
zwiſchen Dieben und Dirnen läßt. Einſam: der Junge, den ihmFette 
gebar, hat nur acht Tage gelebt; und von einem neuen Verſuch, ſich 
Brut zu ſchaffen, ſcheint das rüſtige Paar nichts zu hoffen. Der 
Mannaber ſehnt ich, ſentimental wie je ein vom Fluchder Unfrucht⸗ 
barkeit gelähmter Ibſenmenſch, nach einem Kind; und die Frau 
fürchtet ſchon, er werde ihr in die Neue Weltentlaufen. Wünſchtſich 
auch ſelbſt ein Würmchen, das ihre Sorge beſſer als Fremde beloh— 
nen würde. Jette iſt mit allen Salben geſchmiert; leiht, gegen ſtatt⸗ 
lichen Zins, auf Pfänder, weiß fih mit nüdem Wortund mit Maul- 
ſchellen Reſpekt zu erzwingen, kennt die kleinen Künſte des AN- 
tagstruges, verkehrt mit der holden Ernährerin ihres Bruders 
und iſt in jeder Großſtadtpfütze zu Haus. Daß dieſer abgefeimten 
Pfandleiherin und Hurengevatterin ſchwer werden ſolle, ein Kind 
zu erlangen, iſt kaum zu glauben. Sie könnte ſich einem Buhlen 
geben und nach der Empfängniß dann ihren Paul (wenn deſſen 
Vierzigerkraft nicht mehr ausreicht) als Konſorten in die Vater⸗ 
ſchaft ſchmeicheln. Könnte unter den tauſend Säuglingen, die täg⸗ 
lich in Berlin ausgeboten werden, einen wählen, ſich, da ſie hun⸗ 
dertundzwanzig Mark für den Abſtand zahlen kann und will, den 
kräftigſten ausſuchen, den Nachbarn Schwangerſchaft heucheln, 
vor der Scheinentbindung in ein anderes Stadtviertel umziehen 
und den geſtempelten Meldezettel im Schrank haben, ehe Paul 
aus Holſtenland heimkommt. Sie thut das Dümmſte, was ſich er- 
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denken ließ. Schwatzt einem polniſchen Dienſtmädchen den (am 
Dachſchornſtein, über Garrog Fundus geborenen) Knaben ab 
und giebt ihn den neugierigen Hausſippen, die fie, ohne Merk— 
mal nahender Mutterſchaft, die Treppe klettern und ſcheuern ſahen, 
für ihr eigenes Kind aus. Schickt den Mann ohne genaue, für 
jede Fragemöglichkeit vorſorgende Inſtruktion zur Anmeldung 
aufs Standesamt und ſtiftet ſchon dadurch Verwirrung. Wird 
gegen die Polin, in der ein Muttergefühl erwacht iſt und die ihr 
Kind ſehen will, wüthig roh, bewirthet ſie mit einem Katzenkopf, 
läßt ſich, ſtatt die Arme an ein Silberkettchen zu legen, das Kauf⸗ 
geld zurückgeben und hetzt ihr, damit ſie nicht wiederkehre, das 
Brüderchen auf den Hals. Läuft, weil ein Waiſenpfleger nach dem 
von dem Dienſtmädchen angemeldeten Kind ſehen will, mit dem 
Jungen weg, legt Helfgott Gundofried Knobbe, das kranke Schrei= 
hälschen der Kuppelwitib, in ihre Küche, ihren Kinderwagen und 
denkt, nun müſſe Alles gut enden. Die Polakin wird Helfgott für 
ihr Früchtchen halten und das quarrende Häuflein mitnehmen, 
der Pfleger ſich wieder trollen, im Hausgewimmel Niemand die 
Unterſchiebung merken und „die Gräfin“ (fo heißt auf den Fluren 
die aufgeplufterte Knobbe) froh fein, daß ſie nurnoch einen Schna- 
bel zu füttern hat. Die aber hatte mit Gundofriedchen noch einen 
fetten Gewinn verheißenden Erpreſſungverſuch vor, wills drum 
nicht hingeben und iſt der Ohnmacht nah, als ſie es auf dem Arm 
einer Engelmacherin ſterben ſieht. Nach drei Tagen kommt die 
dumme Jette zurück. Ihr Bruder hat, mit anderen Zuhältern, die 
Polin in einen Bouillonkeller, zu Winkelproſtituirten und in Ge- 
ſindelkneipen verſchleppt, durch Schnaps, Tanz, ſchnell wechſeln⸗ 
den Geſchlechtsverkehr abgemattetund, als die Raſende ihm dann 
doch an die Gurgel fuhr, beim dämmernden Sommermorgen ge= 
` nrod. Sqhoͤft di ie That Noat? Bruno wiro von der Polizei 
verfolgt, will über die ruſſiſche Grenze und läßt der Schweſter, von 
der er das Reifegeld holt, einen Fliederzweig und ein Hufeifen, 
das ihr Glück bringen foll. Aber nicht bringt. Ein verwahrloſtes 
Mädchen, das Fettes Witwiſſerin war, entſchleiert, weils von der 
ſinnlos tobenden Frau einer niederträchtigen Lüge geziehen wird, 
das letzte Geheimniß. Das Kind geſtohlen, die Mutter gemordet, 
ſtrafbare Unterſchiebung verſucht. Lug und Trug ringsum; Ver⸗ 
brechen und Schmach. Mit harten Worten wendet ſich Paul von der 
Schuldigen. Ein paar Minuten danach liegt ſie tot auf dem Pflaſter. 
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Dieſe Hintertreppengeſchichte ift der Inhalt eines Theater- 
ſtückes, dem Herr Gerhart Hauptmann den Titel „Die Ratten“, 
den Gattungnamen „Berliner Tragikomoedie“ gegeben hat. Der 
Titel mag hingehen. An Hamlets Hofratte, Shylocks Land- und 
Waſſerratten, Mephiſtos hurtige Nagerin darf man nicht denken; 
kaum anHeines Wanderrattengedicht. An unnützliches, in Schmutz 
und Stank fih raſch mehrendes Borſtengethier, das Gebälk, Diele 
und Hausrath benagt. Für ein Drittel derüber die Bühne raſcheln⸗ 
den Perſonen kanns gelten; von achtzehn gehören ſechs in die Fa⸗ 
milie des mus decumanus Pallas. Der Gattungname? Vor ſechzig 
Jahren ſchrieb Hebbel: „Eine Tragikomoedie ergiebt ſich überall, 
wo ein tragiſches Geſchick in untragiſcher Form auftritt, wo auf 
der einen Seite wohl der kämpfende und untergehende Menſch, 
auf der anderen jedoch nicht die berechtigte ſittliche Macht, ſondern 
ein Sumpf von faulen Verhältniſſen vorhanden iſt, der Tauſende 
von Opfern hinunterwürgt, ohne ein einziges zu verdienen. Man 
möchte vor Grauſen erſtarren, doch dieLachmuskelnzucken zugleich; 
man möchte ſich durch ein Gelächter von dem ganzen unheimlichen 
Eindruckbefreien, doch ein Fröſteln beſchleicht uns wieder, ehe uns 
Das gelingt. Ich fürchte ſehr, manche Prozeſſe der Gegenwart 
können, jo wichtig fie find, nur noch in dieſer Form dramatiſch vor- 
geführt werden. Tragiſch zu ſein, hörten ſelbſt die bedeutendſten 
auf, ſeit die Ueberzeugung der einen Partei nicht mehr mit der 
Ueberzeugung der anderen, ſondern nur noch mit deren Intereſſen 
zu kämpfen hat. Aber die Träger und Verfechter dieſer Intereſſen, 
wie nichtig und erbärmlich ſie auch, als Perſönlichkeiten betrachtet, 
feien, find trotzdem der Komoedie noch nichtverfallen; denn fürch— 
terliche Wirkungen gehen von ihnen aus. Da bleibt dem Künſtler, 
der ſich nicht begnügen will, die Roſen und Lilien auf dem Felde 
zu malen, nichts übrig als der Griff nach der Form der Tragiko⸗ 
moedie. Daß dieſe Form keine reine ift, wird er darum nicht vergeſ⸗ 
ſen.“ Aehnliches mag Herrn Hauptmann im Dunkel vorgeſchwebt 
baben. Ein Theaterpaſcha, über deſſen unechten Behang und 
freches Gebrüſt man laut lachen möchte, von dem aber, weil ermit 
feinem Plunderkram den als „modern“ bei der Erbſchaftmaſſe Ge- 
meldeten den Wegverſtellt, „fürchterliche Wirkungen ausgehen“. 
Ein herumgeſtoßenes, zerſchundenes Weib, das ſich durch Kindes⸗ 
unterſchiebung und Mordanſtiftung ſein Bischen Glückſichern will. 
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mit ſchwieligen Händen die alten Geſetzestafeln zerbrichtund deren 
zornige Hüter zu fragen ſcheint: Was ſind Aichſtriche, Staatsbür⸗ 
gerpflichten und Strafparagraphen gegen meines Lebens Drang, 
meines Herzens Noth, gegen eines Menſchen menſchlichesLangen 
nach Glück? Und daneben der Sumpf: die träge, ſchlaffe, nur von der 
Gier nach Geld undmünzbarer Ehrung in ihremHandeln beſtimmte 
Geſellſchaft, die ſich mit Patriotismus und Idealismus, wie mit 
billigen Dufttropfen aus dem Waarenhaus, beſprengtund fürͤKai⸗ 
ſer und Reich, für Religion und Sittſamkeiterglüht, weil aus ſolcher 
Gluth Doppelkronen und Ordensſterne heimzutragen ſind. Bruno 
und Jette, die junge Spitta und die alternde Knobbe ſind nicht die 
erſten Opfer, nicht die letzten, die dieſer Sumpf hinunterwürgt. Die 
Ueberzeugung verblutet im Dornendickicht der Intereſſen: Sragi- 
komoedie. Darüber ließe fidh reden; fogar mit einem Dichter, der den 
Begriff des Staates, mit ſeiner ſegnenden Hoheit und beglückenden 
Wacht, niemals auch nur in Nebeln ſah, jedes nicht elegant aus⸗ 
gedrückte Empfinden für vaterländiſches Weſen als ein ſchamlo— 
ſes Heuchlerthun, ein plumpes Popanziren verlacht und unter 
grauem Haar noch, ohne von ſeines Volkes Werden und Wollen, 
Geſchichte und Lebensnothwendigkeit mehr als Zufallskenntniß 
zu haben, in dem aller Herrſchaft und allen Staatswehrſymbolen 
feindlichen Anarchoſozialismus ſanfter Knaben lebt. Auch von ihm 
könnte man klärende Antwort auf die Frage erwarten, ob er Er- 
wachſenenHerrngaſſenreuter und deſſen Schemenanhang für Ver— 
treter deutſcher Menſchheit, Jette und Bruno Mechelke nebſt Frau 
Sidonie Knobbe für Opfer der Sumpfgeſellſchaft ausgeben und 
ernſthaft behaupten wolle, daß in ſeinem Moraſt Tragikund Komik 
aus der ſelben Wurzel ſprießt. Das müßte lohnen, wenn wir vor 
einem Werk gewiſſenhafter Bildnerkunſt ſtünden; die noch nicht 
ſtark zu fein brauchte. Vor der Lokalreportermär von den Ratten? 
Der hätte ſich, ohne den berühmten Namen des Autors, höchſtens 
ein Vorſtadttheater geöffnet, deffen Gäſte mit der Groſchenkoſt der 
Hinterhauskolporteure aufgepäppelt wurden. Deren Gattung— 
name iſtnichtlanger Rede werth.(Herrauptmann hat, außer dieſer 
zweiten mißlungenen Tragikomoedie, ein Soziales Drama, eine 
Bühnendichtung, eine Diebskomoedie, eine Traumdichtung, ein 
deutſches Märchendrama, eine deutſche Sage, ein Spiel zu Scherz 
und Schimpf, ein Glashüttenmärchen, ein Legendenſpiel und 
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einen Nokturnus auf die Bühne gebracht; wunderliche Namen 
für feine Papierpflänzchen geſucht, die hinter der grellen Rampe 
bald gilbten.) Ein Dutzendmelodrama, dem ein Philiſterſchwänk⸗ 
chen angeklebt ift. das Ganze (wenn mans fo nennen will) ohne 
innere Logik; die Handlung nicht von der beſonderen Weſenheit 
deutlich erkennbarer Menſchen determinirt; nirgends zu ſpüren, 
wie dieſe Menſchen wurden, warum juſt ſo werden mußten. Die 
umſtändliche Haſſenreuterei hat mit dem Kindsdrama nichts zu 
thun; und die erkünſtelte Ortseinheit kann die beiden Welten 
kaum für einer Abendſtunde Dauer in einander ſchachteln. Sollte 
gezeigt werden, daß Pfarrer (Spitta) und Komoediant (Haſſen— 
reuter) das Menſchliche in dem Kind verkennen und drum leicht 
haſſen, das dem Proletarier Glück( Paul und Jette), Lebensinhalt 
(Polin) oder Erwerbsmittel (Knobbe) ift? Dann mußte, was fiht- 
bar und fühlbar werden ſollte, geſtaltet, nichtnur beredet werden. 
Wo man das Nothgebild packt, zerflatterts in ſtinkenden Dunſt. 
Warum muß (nur was fein muß, gehörtinsEiſengezähn eines Dra- 
mas) der Schauplatz eines in den Maſſenherbergen jeder Grok- 
ſtadt möglichen Geſchehens eine vonpreußiſchen Reitern geräumte 
Kaſerne ſein? Ueber dem Pfandleih- und Kindsſchmuggelgeſchäft 
ein Theaterkramſpeicher? Warum duldet der Maurerballier, der 
doch kein Pantoffelmännchen ift, das Geſteckund Gemächel mit dem 
Zuhälter und deſſen wandelnden Sparbüchſen? Läßt ſeine Jette 
in der Verbrecherpenne, ſtatt fie in ein helles, ſauberes Arbeiter— 
haus einzumiethen oder nebſtSackund Packnach Altona mitzuneh⸗ 
men, wo fie ihm kochen, flicken, ſtopfen und Geld erſparen könn- 
te? Selbſt ein Couliſſennarr wird ſeiner bürgerlich anſtändigen 
Frau, ſeiner ſittſamen Tochter, ſeinem verwöhnten Liebchen nicht 
zumuthen, oft durch den Peſtqualm ſolchen Menſchenkehrichts zu 
waten; ſeinen Damen nicht freundſchaftlich intimen Verkehr mit 
Jette John anfinnen; im Frack, mit Lackſchuhen und Ordenfpalier 
nicht über ſchmutzige Wanzentreppen bis auf den Dachboden ſtei⸗ 
gen; feine einzige Habe, die Theaterkleider, deren Verleihung den 
Entthronten nährt, nichtim Unrath eines Einbrecheraſyls und Nat; 
tenedens laſſen. Das polniſche Dienſtmädchen wird einem Wild- 
fremden eher folgen als dem jungen Mechelke, vor dem ſchon der 
Schwangeren, noch ehe ſie mit Brunos Schweſter in Streitkam, wie 
vor einer Bocksfratze graute. Auf Schritt und Tritt wird das Un⸗ 
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wahrſcheinlichſte Ereigniß. Die Effektſucht einer Gattung, die einſt 
als „Volksſtück mit Geſang“ auf den Kundenfang ging; auch ihre 
Lüdertechnik. Wer das nächſte Geſpräch nicht hören darf, wird 
weggeſchickt, wers belauſchen ſoll, an die Dachluke geſetzt; Lücken 
der Handlung oder Charakteriſtik werden durch „Epifoden“ aus⸗ 
gefüllt; gehts gar nicht weiter, ſo erzählt eine Kolportageheldin 
ihres Lebens und Liebens Geſchichte. Das Stück könnte in ſeinen 
ſtillen Theilen von demkraftlos betriebſamen Herrn Georg Hirſch— 
feld, in ſeinen lauten von dem Weltanſchauer Sudermann fein. An. 
den fein fühlenden Poeten Hauptmann erinnert nur die Sprache. 

Die giebt zwarkeinen neuberliniſchen Ton (ſolls ja auch nicht; 
Chlodwig iſt Statthalter, Madai Präſident der berliner Polizei, 
Alexander Heßler noch nicht wieder Direktor des ſtraßburger 
Stadttheaters und der Naturalismus aus der friedrichshagener 
Fechſung dicht vor der Dreſchtenne; hier iſt Hiſtorie; die uns, trog- 
dem noch kein ganzes Vierteljahrhundert uns von ihr trennt, faſt 
fo fern dünkt wie Gugo Wirakelhof und Sues Myſterienſchmutz— 
ſtadt). „Ick bin nu 'n Mann, wo mit eene Frau verkuppelt is, wo 
een Bruder hat, wo hinterher ſind, mit Rejirungsräthe und Mord⸗ 
kommiſſion (1889), weil er draußen, nich weit von de Spree, unter 
een Fliederſtrauch Eene hat umjebracht.“ Ob in Berlin, gar von 
ſtrebſamen Bauaufſehern, jemals fo geſprochen wurde? Doch richtig 
oder falſch: nur an die Sprache iſt ernſte Sorgfalt gewandt worden; 
nur die Sprache täuſcht manchmal da noch Naturlaute vor, wo 
die Empfindung ſchlechten Schmökern der Spätromantik entlehnt 
fein könnte. Ritter Harro, der Citate ſpeit, das Neanderthal nennt 
und c est ca- in, Seſſa“ verquatſcht, ſpricht ungefähr, wie ein Edler 
von Schönthan ihnſprechen hieße, und ſeine Alice (aus Lerchenfeld 
oder Ottakring) erzählt uns von Baſſermannſchen Geſtalten und 
unparlamentariſchen Ausdrücken. Was Dialektfärbung vermag, 
können ein paar Beiſpiele lehren. Die Polin: „Ick jeh, mit meine 
letzte Pfennig mir kaufen Vitriol (trefft, wen trefft!) un jießen dem 
Weibs bild, wo mit ihm jeht (trefft, wen trefft!), mitten in Jeſicht. 
Trefft, wen trefft! Brennt ihm janze verfluchte hibſche Viſage ka⸗ 
put! Mir jleich! Hat mir betrogen! Zu Frunde jerichtet! Hat mich 
Ehre jeraubt! Hat mich verfluchtiger Hund verführt, verlaſſen, be⸗ 
logen, betrogen, in Elend jeſtoßen! Trefft, wen trefft! Soll blind 
ſein! Naſe ſoll wegjefreſſen ſein! Soll jar nicht mehr überhaupt 
auf Erde fein!“ Der Zuhälter: „Ick week, ick bin mit 'n Aſt uf 'n 
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Pudel, wenn det 'n ooch det'n Keenerſieht, un nichin Zangzuzihuf 
de Welt jekomm. Ick muß ſehn und mir mit mein Aft mang mang 
helfen ... Heute morjen halb Biere hätt' fe det Jlockenläuten noch 
heren jekonnt. Der Mond hat n jroßen Hof jehat. Af 'n Zimmer- 
platz hinter de Planken is een Luder von Hund immerrufjefprung 
und anjeſchlagen. Denn dreppelte et und denn is' n Jewitter nic- 
derjejang. Wacht ma, Jette: hier is noch 'n Hufeiſen! Det ha ick 
jefunden! Det bringt Glick! Ick brauche ihm nich!“ Frau John: 
„Wenn een Kindchen meinswechen jeboren is, denn is et jeden⸗ 
noch noch in de Mutter; und wenn es meinswechen jeſtorben is, 
denn is et immer noch in de Mutter. Ham Se den Hund jehert 
hintern Plankenzaun? Der Mond hat'n jroßen Hof jehat. Bruno, 
Du jehſt uf ſchlechte Weche! .. Paul, det Kind is aus meinen Leibe 
jeſchnitten! Det Kind is mit meinen Blute erkoft! Nich jenug, alle 
Welt is hinter mich her und will et mich abjagen! Nu kommſt och 
Du noch und machſt et nich anders. Det is der Dank! Als wenn 
det ick ringsum von hungrige Welfe umjeben bin! Mir kannſte 
tot machen; mein Kindeken ſoßte nich anfaſſen. Jeh, Paul! Du biſt 
jar keen Menſch. Du biſt Cener, wo Jift in de Ochen und Hauer 
wie Welfe hat. Immer zu doch! Nu ſeh' ick Dir, wie det Du biſt. 
Ick verachte Dir bis zum Jüngſten Dache!“ Herr John: ‚Horchen 
Se ma, wie det knackt, wie Putz hinter de Tapete runtergeſchod— 
dert kommt! Allens is hier morſch! Allens faulet Holz! Allens 
unterminirt, von Unjeziefer, von Ratten und Mäuſe zerfref- 
ſen! Allens ſchwankt. Hier mach' ick mir fort, eh' det Allens een 
Schutthaufen drunter un drieber zuſammenbricht.“ Noch einmal 
die Polin: „Det Jeld hat mir jebrannt. Et war mich wie Schlange 
unter Kopfkiſſen; is vorjekrochen, wo ick müde bin einjeſchlafen. 
Hat mir jepeinigt, hat mir umringt, hat mir jequetſcht!“ Aeberſetzt 
diefe Reden ins Schriftdeutſche: und Ihr feid nah bei der un 
ſterblichen Gefühlswelt Adolfs d Ennery, der dem Kulturkreis der 
weißen Menſchen die „Zwei Waiſen“, „Marie Anna, ein Weib 
aus dem Volke“ und „Das Leiermädchen Fanchon“ gab; nicht 
allzu weit von dem Heſterreicher Ottokar Franz Berg und dem 
Norddeutſchen Hugo Müller, der „Von Stufe zu Stufe“, „Gol⸗ 
dene Herzen“ und andere „Lebensbilder“ ſchuf. Die Dialektfarbe 
birgt dem Blick das Papier und lügt Leben in modernde Brettertira⸗ 
den. Läßt die Hörer immer wieder aufhorchen underleichtert(nieder⸗ 
deutſche und oberbayeriſche, ſiziliſche und jüdiſ che Truppen habens 
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erprobt) den Mimen das Spiel. Sprache iſt Firniß, wird Men⸗ 
ſchengewand, ſcheint (hörſt dus, Mauthner?) ſchließlich Leben. 
Am dreizehnten Januarabend wurden die Ratten imbLeſſing⸗ 
theater gezeigt. „Du ollet vatrockentes Kichenſpind, ſchaff Da man 
beſſere Lauſcha an.“ „Se blubbern ja man keen eenziget richtiget 
deitſchet Wort aus de Freſſe raus.“ „Denn kriſte fo lange den Schuh 
um die Ohren, bis et Dir vorkommt, det Du 'ne Mutter von Dril⸗ 
linge biſt.“ „Wenn Du nich jerade, det De bei meine Schweſter uf 
Schlafſtelle wärſcht, denn hätt' ick Dir woll ma wat Luft jemacht, 
otzjunge, det De häft vierzehn Dache 't Loofen jefriecht.“ „In 'n 
Bullenwinkel hat fe bei Gene jenächtigt, wo Arthurn feine Jeliebte 
is. Den nächſten Dach ſind wir immer zwee, drei Jungs hinterher 
jeweſen, nich losjelaſſen, immer von Friſchen Quinten jemacht; 
und in de Schublade is et ja nu och luſtig zujejang.“ „Det is ne 
Tülle, wo elejante Trittlinge hat“. „Pinte mußte mich jeben, ſonſt 
jeh' ick verſchütt, Jette!“ Vor der Bühne die berliner Weſtfinanz 
und Großhändlerſchaft in Smoking und Putzrobe; prächtig aufe 
geſchirrte Mütter haben ihre jungen Töchter mitgebracht. Preis 
eines guten Platzes: dreizehn Mark und eine halbe. Auf der 
Bühne die John und die Knobbe; ein Zuhälter und eine Engel- 
macherin; ein von Kindsnoth geſchütteltes Dienſtmädchen und 
ein im Schmutz ſterbender Säugling. Hinter der Bühne ein Didh- 
ter, dem der für ſeine ſchmalen Schläfen viel zu breit geflochtene 
Kranz vom Haupt in den Nacken gerutſchtiſt und wie ein Henkers⸗ 
ſtrick nun den Hals umdroht; den Mancher heute gern über das 
Weh fruchtloſer Jahre hinwegtröſten möchte; den jeder Redliche 
aber warnen müßte, je wieder ſich in fo (nicht nur ſtofflich) Ge- 
meines zu erniedern, mitkunſtgewiſſenloſer Lüdrianshaſt nach dem 
ſpröd fliehenden Glück zu haſchen. Keinem gefällt das Stück, das 
ein in der Hauptſtadt nie heimiſch gewordener, längſt ihr völlig 
entfremdeter Enkel ſchleſiſcher Weber für Luxusberliner ſchrieb 
und in dem MWutterleidenſchaft um das Lager des einer leicht⸗ 
ſinnigen Slavenmagd abgelifteten Kindes verpraſſelt. Wohlfeiler 
Schmierenwitz hilft über öde Strecken und aus der Langeweile 
peitſcht Ekel die faſt ſchon Gelähmten auf. Doch (wer weiß?) mor- 
gen erfährt man vielleicht, daß einem Genius wieder ein Meiſter⸗ 
werk entbunden ward: und hat das Pathengeklatſch als tauber 
Thor verpaßt. Plaudite! Tragikomoedie? „Ick rieche Berlin!“ 
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W, Dittmar, Möbel-Fabrik, Bern Cr, 


Auserlesene Formen in vornehmer Reichheit wie Einfachheit. 
Besichtigung frei und erbeten. 


Ausstellung für zeitgemäßes Wohnen Soli ab.. 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Kliniken erzielten Erfolge bei Stoffwechsel. 
Krankheiten, Herzleid. Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re. 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern. 


jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz, gr gr. 1696 

für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten. 
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. o nicht zu haben, wende 
man sich an die Fürstlicne Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 
zug erteilt. — Vertreter überall gesucht. 


Werrasch ans Zie 


Kommen und sein Leben noch genießen will, der muß alle seine Kräfte anspannen, um 
das wirklich zu erreichen. Wer etwas Großes leisten will, muß sich entsprechend vor- 
bereiten. Er muß alle seine geistigen Fähigkeiten nach Möglichkeit ausbilden, damis 
sie ihn in seinem Streben auch richtig unterstützen können, besonders seine Beobach- 
tungs- und Auffassungsgabe, damit er die giinstigen Gelegenheiten sofort sieht und sieh 
zunutze machen kann, sein Gedächtnis und sein Wissen und alle Erfahrungen immer 
bereit zu haben und so im gegebenen Momente die richtigen Ideen zu paaren, die ihm 
dann eine große Idee gebären werden. Denn jede große Idee, sei es in der Wissen- 
schaft oder im Handel, ist durch das rochtzeitige Zusammentreffen zweier ursprünglich 
fremder und mnnchmal unscheinbar erscheinender Ideen entstanden. Je besser die 
Vorbereitung, desto rascher und schlarender der Erfolg! Und doch: wie wenige be- 
denken dies. Wie vielo geben für und an einem Ballabend leichten Herzens dreißig, 
fünfzig, ja Ilunderte von Mark aus, die es ung-heuerlich Anden, wenn sie für ein gutes 
Buch, oder eine gute Lebre, die ıhnen ihr Leben lang dient und sich tausendfach be- 
zahlt macht, zwanzig oder dreißig Mark bezahlen sollen. Alle möchten ernten, säen 
nur wenige. Und doch: wer sich ein tüchtiges Wissen verschafft hat, wird in wenigen 
Jahren im Wohlstand leben und auch in Vergnügungen nicht zu sparen brauchen. Die 
beste Vorbereitung auf das Ringen um Wissen, Wohlstand und Ehre bietet Ihnen 
Poehlmanns preisgekrönte Gedächtuislehre. Hier nur ein paar Auszüge aus Zeug - 
nissen: „Das Studium der Pochlmannschen Gedächtnisichre hat mir nicht nur viele 
Freude gemacht, sondern was mehr ist, großen Gewinn gebracht... E. A.“ „... Fast 
unbewußt öffuen sich einem Auge, Ohr und das Denken... A. Z“ „...Ich habe 
die Uoberzeugung, daß ich meine Wünsche und Pläne in Wirklichkeit umsetzen kann, 
wenn ich diesen Lehren nachgehe ... NM. Sch.“ „Ich verdanke Ihrer Lehre mein 
ganzes Wohlbefinden, meine Existenz... R. B.“ 

Verlangen Sie heute noch (Gedüchtnis-) Prospekt von L. Poehlmann, Amalien- 
strasse 3, München E. 7. 

Pochlmanns Gedächtnislehre wurde ausgezeichnet mit: 


1 Ehrenkreuz, 3 Grand Prix, 5 goldenen Medaillen. 


Die Kunst zu denken. 


Eine Anleitung, um richtig und erfolgreich denken zu lernen. Wer richtig denken 
kann, ist gefeit pesen Betrug und Ränke, weiß sich in allen Lebenslagen zu helfen und 
findet den schnellsten u sichersten Weg zum Erfolg. Preis d. Buches 6 M. 50 Pf. Zu bez. von 


. Poehlmann, Amalienstraße 3, München E. 7. 
* 


Insertionspreis für die I spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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Neues 0 ereften-Thenter 
MEX 7 | open abends: 


ame de- U. Gal I Inn 
ustige Mile. Denarbers 
länzende |Huttealtontahrt|| CIRKUS BUSCH. 
` Ethel L 
Januar- | eee, Grosses Gala-Programm 
Programm! 12 81 a 12 u. a. die neue gr. Ausstatt.-Pantomime 
2 ar-Altract'onen 


Thalia-Theater „Armin 


(Die Hermannsschlacht). 
Dresdenerstr. 72-73. 


Polnische Virtsehafl. 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


‚| Friedrichstr. 165, Ecke Behrenstr. 
Dir.RudolphNelson. 
Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 


Neues Programm! 
„a Theodor Francke 


mit seinen beliebtesten Vorträgen! 


Demnächst erscheint 
a Katalog 56: 


Deutsche Literatur 
u. Vebersetzungen. 


Zusendung umsonst und postfrei. 
Paul Graupe, Antiquariat, 
Berlin W.35, Lützowstruße 88. 


Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel- Konzerte. 


Konservatorium 
Klindworth-Scharwenka 


| | 
} BERLIN W., Genthinerstrasse 11. } 
| 


ZWEIG-ANSTALT: Uhlandstrasse 53. 


Direktorium Prof. Xaver Scharwenka, Prof. Philipp Scharwenka, 
Kapellmeister Robert Robitsche . N 


setzen sich im eigenen Interesse vor 


U 
Drucklegung, ihrer Werke mit erfolg- 
r reichem, modernem Buchverlag in Ver- 
bindung. Auskünfte kostenlos. Anfragen 


unter L. k. 4166 an Rudolf Mosse, Leipzig. 
— a a 
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JASMATZI 
HOCHZEITSREISE 
m. Gold- u.Hohlmundstück 


aur 
Qualität in höchster Vollendung. 


Pfg.das Stück 
n eleganter Blerhpackg. 


Farben- Films 


auf Kraynraster 
Ein neues Aufnahme - Material 
für Naturfarben-Photographie! 
Ausführliche Prospekte kostenfrei durch die 
Neue Photographische Gesellschaft 
Aktiengesellschäft . Bee 37 


Neu erschienen! Neu erschienen! . 


Die Kunstkammer 


eine Sanimhing von Gemälden unserer Zeit in farbiger Wiedergabe; 
ausgewählt und mit Tetten "versehen vor Ewald Bender; verlegt bei 


Römmler & Jonas, G. m. b. H., Brösden-A ; 


Es sei gleichzeitig auf die beräts vorhandenen Publikationen. 


„Bunte Blätter aus aller Weit“ nebst 
Sonder Ausgaben „Dreitarbeükunst‘ 
und Stillebenblätter nps meg hingewiesen. 5 


Em Ser Wasser 
KA h Merken m Katarthen, Husten, 
eiser rschleimung,Magen- 

1 ratten fag ace 


„liberali erhältlich in . Drogen-und 
. Mineralwasser- Handlungen 
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— e dee ee 
[D Tercpol-Therter.— [D Tercpol-Therter.— He d 
rrnfe 


Allabendlich: 
Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2. 


urra 
Wir epen nochi! wei Sehlager -DE 


e Theater] Eine verlorene Nacht 
Die verflixten Frauenzimmer. Er, die und Er 
Er Ster usse. = . und Donat Herrnfeld in 


den Hauptrollen 


Victoria, Oels | Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 
Larn umek CaS der Kesian : Täglich Reunions. 


Berliner Eis-Palast 


Lutherstraße 22—24. 
Geöffnet von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts. 
Allabendlich: Auftreten erster Eislaufkünstler u. -Künstlerinnen 


und Vorführung größerer Eislauf-Ballets mit pompöser Ausstattung 
== und überrasclenden Lichteffekte. 


SANS. rat erar 


URFÜRSTENDAMM 217 
5 OÖ U ( | e ECKE FASANENSTRASSE ro] 
Hillengass & Eberbach. 


66 Mauer- 
e L 0 b Strasse 82 
A £ 
Berliner Konzerthaus 


Täglich: Gr. Konzerte voller Orchester 

Anfang 8 Uhr : Blockheft: 10 Karten 3 M. : Eintritt 50 Pf. 

un Gr. Promenade - Konzert "ii 
Sonn- und Festtags 12—2 Uhr: MATINEE. 
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Wöchentlich neuer Spielplan. 
Jeden Sonnabend: 


Premiere. 


Täglich geöffnet: 
Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr. 


Eintritt jederzeit. Ende 11 Uhr. 


Programm und Garderobe frei. 
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Hötel Hamburger Hof 


== | Hamburg 
| Jungfernstieg 


Gänzlich renoviert. 


Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
Telefon ın den Zimmern. 


SanatoriumBuchheide | Alkoholentwöhnung 


zwangsioso Kuranstalt Rittergut 


Finkenwalde b. Stettin | Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 

for Nervenkranke, c ‚Entziehungs- ; .. Pror. frel. 
uren: ori "um, ohol ocain etc. 
N Arzt Dr. Coila. | Sanatorium Schierke im Harz 


SE — —ů—ä—0 —— am Fusse des Brocken 
| Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende. 


1 bei | Herz- und Stoffwechselkranke, Erholungs- 
)chocketha Cassel | bedürftige, Rekonvaleszenten ete. 

* Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. 
kannt schöne und geschützte Lage. 
Einrichtg. Gr. Erfol, Entzück. gesch. | Aner 
Lag. yes Tage Das ganze Ale Bote t Dr.H 
Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Sebaumiöliel. f an. -Rat Dr. Haug. 


= Berlin-Zehlendorf-West = 
Waldsanatorium Dr. Hauffe 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
‚für Kranke an bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbedürftige. 


= Beschränkte Krankenzahl. 


> Heilanstalt. Entwöhnung 
x torp iu æ mildester Form ohne Spritze. 


7 un : s 
(atuohol) Dr. Fromme, Stellingen :Hamburg). 


Ober — Krummhü bel 


$ Touristenheim 
= Besitzer: Alex Rischke. 


Sommer und Winter geöffnet. 
Vornehm aape Lage, direkt im Walde. 740 in Seehöhe. 
öne Aussicht nach dem Hochgebirge, 
Station ` r ee . 
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Hobenbonnef . + 


Am Süd westabhang des Siebengebirges, Sanatorium für 
180 m über dem Rheintal, in herrlicher U 


Lage. Sommer und Winter geöffnet. Voll- 


kommenste Hinrichtung. Regelmässige Er- 
folge. Leitender Arzt Frofussor Dr. Meissen. 
| 


Ausführliche Prospekte durch die Direktion. 


Herrliche Lage. 


Dr.Möllers Diätet. Kuren Wirks.Heilver 
F. 
Sanatorium nach Schroth 


Prosp. u.Brosch. frei. 


mit erstklassigen Dampfern regulärer Linien nach 
Ägypten, Tunesien, Algerien, Sicilien, Griechen . 
land, Konstantinopel, Kl.-NAsien, dem Schwarzen 
Meere, Palästina u. Syrien, Spanien u. Portugal, 
Madeira u. s. w. 
Ceylon, Vorder- u. Hinterindien, China, 
= -Japan und Rustrahen-. 


Reisen um die Welt 


Im Anschluß an die Mitteimeerdamf fer des Nord- 
deutschen Lloyd verkehrt regelmäßig zwischen 
Hamburg - Bremen Genua und umgekehrt der 


(Luxus-Zug) über Köln- 
Lioyd-Expreß Wiesbaden Basel-Malland 


Nähere Auskunft. erteilen: 


Norddeutscher Lloyd, Venen, 


sowie dessen samtliche Agenturen. 
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ae 


VillenKolonie Scharmützelsee - Nord 
in Saarow bei Fürstenwalde a. d. Spree. 


1 Stunde Bahnfahrt von Berlin im Vorortverkehr. Von Fürstenwalde zur Kolonie 
täglich 9maliger Automobil- Omnibus. Verkehr,. Schönster Luftkurort in der Um- 
gebung Berlins, am grössten See der Mark und am Fusse der Rauener Berge herr- 
lich gelegen. Logierhäuser, Pensionate und Restaurants mit und ohne Verpflegung 
bei mässigen Preisen. Villen und Terrains daselbst an befestigten Strassen mit 
Wasserleitung sehr preiswert verkäuflich. Gelegenheit zur Ausübung des vielseitigster. 
Sports, wie: Rudern, Segeln, Schwimmen, Tennis, Reiten, Tontaubenschiessen ete. 
Prospekte und Auskunft bei der 
Auskunftsstelle für die Villenkolonie Scharmützelsee-Nord 
Post Saarow i.d. Mark. Telephon: Fürstenwalde 102 und 
in Berlin W.8, Behrenstr. 14—16, Bureau der Landbank. Teleph: Amt I, 2526 u. 496 


Bildſchön 


macht ein zartes, reines Geſicht, roſiges jugendfriſches Ausſehen, weiße 
ſanmetweiche Haut und blendend fchöner Teint. Alles dies erzeugt die 
allein echte 


'Steckenpferd - Lilienmilch - Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul. aSt.50 Pfg. Überall zu haben. 


v 
2 


J. S. DANZIGER SÖHNE, G. m. b. H. 


Berlin W. 57. Bülow straße 56. 


D. R. P. Patente aller Rulturstaaten 

Damen, dio sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanko Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Illustr. Broschüre und Ausl-nft 

kostenlos von „Halasiris* 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Racın. l’ernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschält: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Ferusprecher Amt I, Nr. 2497. 
zweizseschült: Frank fur. Mata, Crosse Bockenheimerstr. Li. Lernsprechier Nr. 9151. 
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P G Privat- Schule. OO AIV A 
| Reform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 


Jede Heizung trocknet die Lufi! 


und erzeugt Disposition zu 
Katarrhen der Atmungsorgane. 


’Nygrator” 


Wasserverdunstungsbecken 


aus Ton, zum Aufstellen oder Anhängen auf jeden Heiz- 
körper, verdunstet viermal mehr als Blechbecken 


Verlangen Sie Broschüre 24 gratis. 


F. L. Fischer, Freiburg, Breisgau. 


Münchener Kunst und Kunstgewerbe 


. a, 
Münchens Herrsching 


Fabrikation: Berrscing d. Ammersee 
KERAMISCHE WERKSTA Verkaufsstelle: Münden E., Matfeistr. 9 
"MUENCHEN-HERRSCHING.| Telefon: Serrscing 39. Münden 4622. 
VERKAUFSTELE MUENCHEN Feinsteinzeug - Porzellan. Kunsttöpfereien 


A D 622 etc. 


Aufsehen erregt in allen Sehiehten der Bevölkerung 


die soeben erschienene, neu revidierte billige Ausgabe des als grösstes 
Kulturdokument und sensationellste Lektüre bezeichneten Me- 
moirenwerkes des grössten Verteidigers Deutschlands: 


Was ich erlebte! 


2 2 
ven Fritz Friedmann. 
2 starke Bände, broschiert à 3 Mark, elegant gebunden à 4 Mark. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom verlago 
Alfred Pulvermacher & Co., Berlin W. 20. v. 
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N F ! Nervosität, Schlaflosig- 
|Dhrensausen, Nine 


Aengstlichkeit mit und ohne Herzklopfen, 
Zittern, Zucken, Muskelkrämpfen, Seekrank- 
‚heit, neurasthen., hyster., epilept. Zuständ. 
s. Bromsalze-Pastillen n. Dr. Erlenmeyer 
15, beste u, wire. ul: Wanken ier 
! eseitigt die arzen Tiuktur. 
Warzen Wirkung erprobt 1,— M. 

2 Aaler Apoteke: München A. 84. Sendlingerstr. 


G ld e Privatier an reelle 
e Leute, 5%. Itatenrückzuhlung 
3 Jahre, Kramer. "Postlag. Berlin 47. 


7 dine Preis. 
Verlangen Sie hu uber 
Gummi Strümpfe und Gesundheitspflege 
usw. gratis. Phil. Rümper, Frankfurt a. M. 39. 


Intern. Detective 


Kassin Q Mahlow, Berlin W.7, Friedrichstr. 196. 
Telephon I, 6230. — Spez.: Ehescheid., Aliment., Auskünfte, Ermittlungen. 


Ta. Referenzen eines l königl, Kriminal-Kommissars. = 


Das willkommenste und passendste praktische 


Geschenk für Damen 


bei jedem Anlasse ist eine Straussfeder. Jede Dame wünscht 
für ihre Herbst., Winter-, Frühlings- und Sommerhifte Strauss- 
federn zu besitzen. Sie sind immer modern und jahrelang 
auf jedem Hute zu tragen. Auch kann sie jede Dame selbst 
am Hute anbringen. I'reise je nach Länge und Breite von 
1 Mk. bis 10 Mk. Versand per Nachnahme. Preisliste gratis. 
Für beste Bedienung bürgt der Weltruf meines Spezialhauses. 


= Hermann Hesse, Dresden == 
Seit 13 Jahren Scheffelstr. 25/27. 


re 
Metallfadenlampe. 


‚Für alle Stromarten. 
20-240 Vor 


428 Si Pomersparnis, 


Hef, erhältlich! 
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A. Jandorf & (o. 


Spittelmarkt · Belle - Alliancestraße : Große Frank- 
furterstraße · Brunnenstraße Kottbuser Damm. 


Herren - Artikel. 


Oberhemden, weiß, mit Piqut-Palten-EInsaa ...... .. 3.75 
Herren-Hüte, steif, schwarz Wollfllz. moderne Formen .. a... 3. 25 
Ball-Krawalien, wein 4s. 20, 45 Pr. 
Ball- Krawallen. Seide, Rips oder Allas . 2 2 essc en. 45, 75. Pi. 
Herren-Sehnür-Stiefel, moderne Formen . — 7.50, 9.50 
Herren-Schnür-Stieſel, moderne Formen, Ramen- Arbeit.... 12 50 
Herren-Trikot-Hemden, „e 1.66, 1.95 
Herren-Trikot-Hosen, Normalfasson ds 1.65, 1.35 
Herren-Socken, gestrickt. meliert. starko Wintergualität . .. 48. 60 1. 


„ Het, Fuß ohne Naht, schwarz 
Herren-Socken, raren e, Su ar 


Rasier-Apparate in allen Preislagen. 


| Spielkarten, = m 32 Blatt mit Goldecken as 2220. 48 ei. 


| Spielkarten, = sarn 


Rüsselsheim & M 
Nähmaschinen 
Fahrräder 


Motorwagen 


Man verlange Preisliste. 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie groß und frei reden! 
Gründliche Ausbildung durch unseren tausendfach bewährten 
Fernkursus für praktische Lebenskunst, höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Unsere einzig dastehende, leicht faßliche Bildungsmethode garan- 
tiert die absolut freie und unvorbereitete Rede. Ob Sie in öffentl. 
Versammlungen, im Verein oder bei geschäftlichen Anlässen reden, 
ob Sie Tischreden halten oder durch längere Vorträge Ihrer Über- 
zeugung Ausdruck geben wollen, immer und überall werden Sie nach 
urserer Methode groß, frei und einflußreich reden können, 

Erfolge über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekt gratis von 


R. HALBECK, Berlin 474, Friedrichstraße 243. 


. 


Ar. 18. 


Autoren 


welche ein belletristisches oder 
wissenschaftliches Buen ge- 
schrieben haben und einen Ver- 
leger dafür suchen, der es nach 
modernen drucktechnischen 
Prinzipien ausstattet und rührig 
vertr, ıbt, setzen sich mit dem 
SILYA-VERLAG, BERLIN 
W. 9, Link- Strasse No. 31, in 


Verbindung 


— die Zukunft. — 
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Letzte Meuigkeit: 
Nietzsches Waffenhruder 


Erwin Rohde. 


Von Baron Ernest Sellliere. 
Eleg. br. M.3,—. In Originalbd. M. 4,50. 
Vornehme Einführg. in d. Geistesleben 
beider Denker! 


; PART 
Die Philosophie des Imperialismus. 
Von E. Seillitre. 

3 Bde. 2. wohl f. Ausg. à M. 3, 50. Geb. à M. 5.—. 
I. Apollo oder Dionysos? Krit. Studie über 
Fr. Nietzsche. II. D. demokrat. Imperialis- 
mus: Rousseau, Proudhon, Marx. III. Die 
Romant Krankh.: Fourier. Beyle-Stendhal. 

Au‘ führl. Prospe «te üb. kultur- u. sitten- 
gesch. Werke u. Äntiquarverzeichn. gr. fro. 


H. Barsdorf. Berlinw.30, Aschaffenburgerstr.16L, 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc, bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 


Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann- Georgstr. Berlin-Halensee, 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. 


Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 
Leipzig 101. 


Sanitäre 


Artikel 


Preisliste n. Brosch. grat. und franko. 
Dr. Hentschel & Co. 
Be-lin 125, Moritzstr. 18. 


verleiht gegen Raten- 
Bar Geld rückzahl. au jederm. 

reell und schnell die 
—— . j; G Jahren besteb. 
Firma C. Gründler, Berlin S. O. 422, 
Oranieustrasse 1552. Prov. erst bei Aus- 
zahlung. Grösster Umsatz seit Jahren. 


17 % Schrif- 
Dr. Ziegelroth's ten. 
Arterienuerkalkung 3. Auti. M. 1,50 
Fettleibigkeit ........ M. 2,50 
ABC für junge Mütter 5. Aufl. m. 2,00 
Zu beziehen durch Dr. Ziegelroth's 
Sanatorium, Krummhübel (Rsgb.) 
Z. 00. K—— 
| Zuokericranke diätfreie Diabetes-Kuren, 
Dr. m. Hartungen, Meran. 
N an 2 or 2 rn} 
 Magenleiden! 
Stuhi verstopfung! 
Hämorrhoiden! 
kann man selbst heilen. 


Auskunft ert. kostenlos gerne 
an jedermann Kranken- 


schwester Marie,Nicolastr.6 
Wiesbaden. K. 24, 


Ohne Anzahlu 


\ 


zur Probe, 


liefern wir gegen 
bequeme Monatsraten 


photographische Apparate aller Systeme 
und in allen Preislagen, ferner Original- 


7——,Goerz’Tried 


— 


f. Reise, jagd, Militär, 


Breslau 
Pos: 


33 


er-Binocles 
Sport etc. 


Ill. Camera- Katalog gratis. 
Bial & Freund 


u.Wien 
tiah 
1e 


4 
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Bilanz per 31. Juli 1910. 


K- — T..... n —.. ——... 

Aktiva. M. pt Passiva. M. bf 
Kasse 140 42511 Aktienkapital. . . . . . 63 000 000 — 
Guthaben bei Banken . „ . 22 543 49455 Reserve 12500 000— 
Effekten- Bestände. . 18616 946133 Spezial -Reserve P 4 23300 000 — 
Aktiv-Hypotheken 581 500 — Anleihen 26 168 500 — 
Wechsel bestände 31413088 Passiv- Hypotheken] 1260110 


Dauernde Beteiligungen . 161182 774|72 Spar- und Depositen-Konto . 11417 508 
Grundstücke 4782112067 Pensions-, Witwen- und Wai- 


Gebliule. 10 422 35975 sen-Kasse . . .. 22042825 
Utensilien und Werkzeuge 1/—|l|Dispositionsionds . 4 1866518|82 
Werkzgmaschinen . . . . . 1— Geheimrat Dr. Schwieger- 
Betriebsmasch., Heizungs- u. Stiftung ee 25 587|51 
Beleuchtungs-Anlagen 1|- Interims Konto 4088 56039 
Modelle 1—Aval- Konto ] 1070 421087 
Rohmaterial. 2361 231070 Kreditoren PEE | 20 820 079]22 
Angefangene und fertige F. Obligationen - Einlösung: 
brikate . . . .. . . .| 9099175|24 Konto. 22.2.2220. 116 775) — 
Zentralen im eigenen Betriebe 829 278136 | Obligationszinsen - Einlösgs.- 
Unternehmungen bezw. Betei- Konto 194 917050 
ligungen an solchen 785 90665] Dividend. - Einlösungs- Konto 10 180— 
Aval- Konto ] 1070421137} Reingewinn 11501 258— 
Debitoren 23339 619106 
1158 789 663041 1158 789 668041 
Gewinn- und Verlust-Konto. 
Debet, M. pf. Kredit. M. pf 
An J Per 
Handlungs-Unkosten der Zen- | | Vortrag aus 1908/9 . .| 1037014 — 
iral-Verwaltung . » . . . 07 [Geschüftsgewinn des Jahres . | 12887 711/25 
Obligutions zinsen 305 5 
Abschreibungen auf Gebäude 
Reingewinn 
1 139277: TIER TI 


Siemens & Halske 
Aktiengesellschaft. 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellschafi 


5 Aktienkapital 50 000 000. — Mark. 
MAGDEBURG —- HAMBURG DRESDEN. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen In ` 
Aken a. E., Barby a. E., Bismark i. Altın., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, Eilen- 
burg, Fisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N. -I. Frankenhausen (Kyffh.), Gardelegen, Genthin, 
Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Rettstedt, Ilversgehofen. Kamenz, Kloetze i. Alim., 
Langensalza, Leipzig, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., Neuhaidensleben, Nord- 
hausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A, Osterwieck a. H., Perleberg, Quedlinburg, Sanger- 
hausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br., Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Tanger- 
münde, Thale a. H., Torgau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge 
(Bez. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i, Sa. Kommandite in Aschersleben. 
— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


Aktiengesellscait für Srundbesitz. 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
J. U. Il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 
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Eigene 
Zähne 


soll man sich erhalten, 


denn sie sind — wenn gepflegt — eine 
Zierde und ein wesentliches Mittel zur 
Erreichung eines gesunden und hohen 
Alters. Wer seine Zähne sachgemäß pflegen 
will, der reinige sie morgens und abends 


mit Pebeco. 


Verlangen Sie kostenfrei Muster von 


P. Beiersdorf N Co., Hamburg N. 30. 


PEBECO 


ZAHNPASTA | 


Große Tube Mk. 1.— 
Kleine 60 Pfg. 


Aecht Patzenhofer Bock 


überall erhältlich überall erhältlich 


Gemälde Tes Putz, Fritz Erler, Adolt Minzer, Walter Pürtmer | 
erner erke von 
von Mitgliedern aer — Angelo Jank, Habermann, Uhde ete. ete. in — 


Runs tler vereinigung 


pi Scholle wa, Moderner Kunsthandlung 


münchen, Goethestr. 64 


BADER 


A 


A Sitzen Sieviel! 
/7 AGressners präparierte Sitzauf- 
lage aus Filz für Stühle und 
Schemel, D. R.-G.-M., verhütet 
das Durchscheuern u. Glänzend- 
werden d. Beinkleider. 70.000 St. 

im Gebrauch. Preisliste frei. 
H. Gressner, Stealitz-Bin. 70 h. 


Freiluft-Sehule Hohenlyehen. 


Für Kinder zarter Gesundh. (blutarme, 
nervöse), um sich körperlich und geistig 
unter günstigen hygien. Bedingungen 
zu entwickeln. 2 Stunden v. Berlin, an 
klimatisch bevorzugtem Platze. Streng 
individ. Behandl. jed. Zögl. Unterricht 
nach dem Plan des Realgymnasiums. 
Prof. Dr. Pannwitz, Charlottenburg. 


g-? Ballenstedt-Harz 
D: Rosell Sanatorium 
für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 


krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 


Diätische Anstalt H für alle physikalischen 
mit neuerbautem K urmi ttel 5 H aus Heilmethoden in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


Herrliche 100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Lage. 


Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


Schutzmarke. 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


Bahnstation) 
Sanatorium 


Die besten photographi- Erholungsheim 


schen Apparate, Reisszéu; 
auch Uhren und Goldwareh Hötel 
liefern gegen kleine monatliche Nach allen Errungenschaften der Neu- 


zeit eingerichtet, Waldreiche, wind- 


Teilzahlungen geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 


trale der schönsten Ausflüge. 
Jonass & Co., Berlin . 03 = * 
Belle-Alllancestr.3—Gegr. 1888. Wintersport I 


Jährl. Versand über 25000 Uhren Im Erholungsheim und Hötel Zimmer 
Dauben g ao mit Frühstück inkl. elektrische Beleuch- 


mit über4000 Abbild. tung und Heizung von M. 4,— täglich 


gratisu.franko an, mit voller Pension von M.7,— an. 
Im Sanatorium (Physik. - Diät. Heil- 
verfahren) von M. 8.—. 
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Henkell 
Trocken 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


